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DER ZIVILEN STREIFENKOMMANDOS 
N GOTTINGEN 


Die Veröffentlichung wird unterstützt von: 


Antifaschistisches Plenum im Juzi, Antifaplenum im Frauenzentrum, die Grünen, 
GAL (Stadt), Buchladen Rote Straße, Frauenbuchladen Laura, KB Göttingen, 
Mitglieder des AK Dritte Welt (die, die sie gelesen haben), Theaterkeller, 
Basisgruppe Medizin, SB Antifa im AStA, Bullenpest, Autonome Mittwochs-Antifa 


Mindestpreis: 1,50 DM 


Organisiert die Verbreitung der Broschüre in euren Zusammenhängen! 


Einleitung 


Am Freitag abend, den 17. November 1989 haben wir voller 
Entsetzen erfahren, daß Conny, die wir als Freundin und 
politisch wache und aktive Frau kannten, als Folge eines Po- 
lizeieinsatzes ums Leben gekommen ist. Sie befand sich in 
einer Gruppe von AntifaschistInnen, die alarmiert worden wa- 
ren nachdem, in der Burgstraße acht Nazi-Skinheads einige 
AntifaschistInnen mit Knüppeln angegriffen hatten. Während 
die Polizei die Nazi-Skinheads aus der Stadt eskortierte, 
nahmen zivile Polizeiwagen die Verfolgung der ca. 30 Antifa- 
schistInnen auf. Etwa eine halbe Stunde lang führte die 
Verfolgung bis in einen dunklen Verbindungsweg hinter dem 
Iduna-Zentrum. Dorttrieben die zivilen Polizeiwagen die Grup- 
pe auf eine uniformierte Streife zu, die an der verkehrsreichen 
Weender Landstraße stand. Hier gab der inzwischen bekann- 
te Funkspruch aus dem Wagen des Leiters des Zivilen Strei- 
fenkommandos das Signal zum Angriff: “Sollen wir sie hier 
plattmachen?” - Antwort des wachhabenden Dienstabteilungs- 
führers: “Ich bin dabei.” 
@Binige aus der Gruppe waren bereits unbehelligt an den Poli- 
"Zisten vorbei, als plötzlich mehrere Polizisten mit gezücktem 
Knüppel auf den Rest der AntifaschistInnen einstürmten, um 
einzelne festzunehmen. Conny versuchte, in die einzig mög- 
liche Richtung auszuweichen: auf die Weender Landstraße. 
Dort wurde sie von einem schnell fahrenden Wagen erfaßt, 
durch die Luft geschleudert und blieb reglos auf der Straße lie- 
gen. Ein Polizist versuchte danach mit gezogenem Schlag- 
stock und mit Schäferhund ihre Freunde davon abzuhalten, 
Erste Hilfe zu leisten. Er rief ihnen zu: "Ihr könnt euch gleich 
dazulegen!”. Der Notarzt konnte nur den Tod von Conny 
feststellen. 
Diese brutale Hetzjagd, bei der Conny sterben mußte, hat zu 
Öffentlicher Kritik an diesem Einsatz geführt und zu Fragen 
nach der Art und Weise, wie die Polizei mit den allwöchentli- 
chen Nazi-Skinhead-Übergriffen und den AntifaschistInnen, 
die sich dagegen wehren, umgeht. (Über die Aktivitäten von 
Neo-Faschisten informiert detailliert eine Broschüre, die 
demnächst herauskommt.) 
Die große Demonstration am 25. November 1989 mit ca. 
8.000 TeilnehmerInnen bot der Polizei dann die willkomme- 
\_ 2 Gelegenheit, Krawalle zu provozieren und die unliebsame 
Diskussion über Connys Tod zu stoppen. Wie gezielt die 
Polizeiführung die Konfrontation gesucht hat und daß alles 
eigentlich viel schlimmer kommen sollte, belegt eine Broschü- 
re über die Einsatztaktik der Polizei in den Tagen nach Connys 
Tod, die ebenfalls in Arbeit ist. Die vorliegende Veröffentli- 
chung und die anderen beiden Broschüren sind der Versuch, 
die dringend notwendige Diskussion um das polizeiliche Vor- 
gehen in Göttingen endlich weiterzuführen und die Öffentlich- 
keit nicht den Scharfmachern mit und ohne Uniform zu über- 
lassen. 
In dieser Broschüre beschäftigen wir uns mit den Zivilen Strei- 
fenkommandos und der politischen Polizei (7. Kommissariat 
der Kripo, auch 7.K. oder K7). Daß es ZSK-Wagen waren, die 
die Gruppe um Conny verfolgt und dann mit aufgeblendeten 
Scheinwerfern auf die Polizeisperre zugetrieben haben, und 
daß es der Wagen des ZSK-Leiters war, der den Befehl zu 
“plattmachen” gab, ist für uns keine unwichtige Nebensache. 
Für politisch aktive Menschen in Göttingen sind die "Zivis” 
schon seit langem eine ständige latente Bedrohung. Während 
die breite Offentlichkeit vom Wirken der Zivis nichts erfährt, 
haben viele Linke schon immer gefürchtet, daß bei den vielen 
brutalen Zivi-Einsätzen, bei denen schon oft Menschen be- 
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droht oder verletzt wurden, einmal ein Mensch sein Leben 
lassen muß. In den Medien sind diese Einsätze nur selten 
bekannt geworden und wenn, dann in Form von sogenannten 
“Skandalen”, die so schnell vergessen sind, daß man längst 
nichts mehr davon weiß, wenn der nächste “Skandal” anliegt. 
Wir wollen dagegen den Blick hinlenken auf den Alltag des 
ZSK, an deh sich diejenigen, die ihn kennen, anscheinend so 
gewöhnt haben, daß es keine Schlagzeilen in Zeitungen oder 
Flugblättern mehr wert ist. Was 1982 beim Bekanntwerden 
des sogenannten “SPUDOK-Skandals” die Gemüter erhitzt 
hat, gehört inzwischen zum Alltagsleben der Menschen, die 
sich in Göttingen zum Beispiel im Kampf um besseren Wohn- 
raum und gegen Neo-Faschismus, in Gruppen gegen Männ- 
dergewalt und Frauenunterdrückung, in Schwulen- oder Les- 
bengruppen, für eine menschenwürdige Behandlung der poli- 
tischen Gefangenen und gegen die Ausbeutung der 3. Welt 
engagieren. Dazu gehört das tägliche Bespitzeln von der 
Kneipe bis zur Haustür, gehören Drohungen, Schläge und 
Gerichtsverfahren, die jeglicher Grundlage entbehren. Dieser 
ganz gewöhnliche Alltag soll hier der Öffentlichkeit vorgestellt 
werden, für die ernormalerweise unsichtbar ist. Wir haben die 
vorliegenden Augenzeugen- und Gerichtsberichte gesam- 
melt, um an diesen Beispielen die Arbeitsweise des ZSK und 
der politischen Polizei zu dokumentieren. Diese Sammlung ist 
nicht vollständig, sie präsentiert das Ergebnis von nur fünf 
Wochen Recherche-Arbeit und wir haben bei der Auswahl der 
Texte versucht, das ganze Spektrum von Polizei-Übergriffen 
an Beispielen zu zeigen. Zudem gab es auch Schwierigkeiten 
bei der Recherche: zum einen haben viele Menschen Angst 
davor, daß sie nach einer Veröffentlichung “ihrer” Geschichte 
weitere Repressalien von Seiten des ZSK erwartet, zum 
anderen bestehen nicht zu allen Gruppen gleich gute Kontak- 
te, die es erlauben, in so kurzer Zeit an die entsprechenden 
Informationen zu kommen. Sehr schwach wird in den gesam- 
melten Beispielen das Ausmaß des täglichen Kleinkrieges 
deutlich, mit dem die ZSKler die Göttinger Linke bedrohen. 
Auch die Betroffenen haben dies vielfach verdrängt, ihnen 
wird erst auf Nachfrage bewußt, wie oft sie von Observatio- 
nen, Personen- oder KFZ-Kontrollen und Drohungen betrof- 
fen sind. Vielen erscheint dies im Vergleich mit Connys Tod 
geringfügig und unbedeutend. Nur sehr wenige Beispiele 
haben wir auch dafür, wie die Spitzel-Arbeit gegen Linke die 
Arbeit der Polizei in anderen Bereichen prägt, etwa bei Einsäi- 
zen gegen Stadtstreicher, Sinti, ausländische Flüchtlinge eic. 
Aber wir wollten es nicht bei der Aufzählung von Ungeheuer- 
lichkeiten belassen, wir wollten den Dunstschleier um die ZSK- 
Truppen ein wenig lüften und versuchen, die Struktur dieser 
Truppe aufzuklären. Dies ist nicht einfach, zum einen weil die 
Polizei versucht, das ZSK nicht an die Öffentlichkeit treien zu 
lassen, und weil die Organisationsstruktur der Polizei insge- 
samt als Dienstgeheimnis behandelt wird. Zum anderen aber, 
weil die Grenzen zwischen Zivilen Streifenkommandos als 
Spezialtruppe der Schutzpolizei gegen “links”, der politischen 
Kriminalpolizei 7.K., natürlich auch gegen links, und der Göl- 
tinger Gruppe der Anti-Terror-Einheit MEK (Mobiles Einsatz- 
kommando) fließend sind. Kripobeamte vom 7.K. fahren zelt- 
weise zusammen mit Schupos vom ZSK Streife. Oder ZSKler, 
die monatelang als Zivis Dienst tun, tauchen plötzlich irgend- 
wo uniformiert auf. Die Polizei übt “Flexibilität” und das er- 
schwert es ein wenig, Aktionen den jeweilig beteiligten Einhel- 
ten genau zuzuordnen. 


Eindeutig wird das Bild jedoch, wenn man den Blick aus 
Göttingen weg nach Hannover lenkt, wo die politische Verant- 
wortung für die Göttinger Spezialtruppen angesiedelt ist: das 
Verhalten der ZSKler ist nicht bestimmt von vereinzelten Über- 
griffen einiger ausgetickter Beamter. Nein - vom Innenministe- 
rium in Hannover sind der Grohnde- und Gorleben-erfahrene 
Polizeichef Will und dieses ZSK gezielt in den "Unruheherd” 
Göttingen geschickt worden, mit dem Auftrag, die linke Szene 
zu bespitzeln und in ihrer politischen Arbeit, wo immer es geht, 
zu behindern. Und im Rahmen dieses Auftrages werden alle 
Aktionen der ZSKler von Polizeiführung, politisch Verantwort- 
lichen im Innenministerium und von der Justiz gedeckt. Des- 
halb kann ein Mehr an demokratischer Kontrolle odereine Ver- 
änderung der Gesetzesgrundiage auch nicht dafür sorgen, 
daß nicht wieder ein Mensch bei einem Polizeieinsatz wie am 
17. November 1989 sterben muß oder verletzt wird. Dazu ist 


es nötig, die Spitzeitruppen ganz abzuschaffen. 
Wir fordern deshalb: 


»+» Restlose öffentliche Aufklärung der Geschehnisse, die zu 
Connys Tod führten. 


»+ Wirksame Bestrafung der Verantwortlichen. 


»+ Auflösung des ZSK (Ziviles Streiienkommando) und die 
Entfernung der Beamten aus dem Polizeidienst, Absetzung 
Lothar Wills als Polizeichef. 

»» Entfernung aller Beamten aus dem Polizeidienst, die Mit- 
glieder der Republikaner sind, und all derer, die faschisti- 
sches und rassistisches Gedankengut vertreten. 

»+ Schluß mit der Überwachung, Erfassung und Kriminalisie- 
rung. 

» Einstellung aller politischen Ermittlungsverfahren. 


Um diese Forderungen durchzusetzen reicht es nicht aus, 
diese Broschüre zu veröffentlichen. Sie soll allen Leserinnen 
ein Anstoß sein, die Informationen über die Göttinger Spitzel- 
truppen in den eigenen Zusammenhängen, in ‚Gruppen, . 
Betrieben und privat, weiterzutragen und sich für die Durch- 
setzung der Forderungen zu engagieren. 


Die alltägliche Praxis der Zivilpolizei ® 


Wir wollen im Folgenden dokumen 
fen-Kommandos (ZSK,) die ihnen 


nen über politisch aktive Mensche 
ren ihnen durch Drohungen und E 
tische Arbeit erschweren. Die Ba 
reicht vom “einfachen” Hinterhe 


Übergriffen oder Anhängen von vermeintlichen Straftaten. Die 
uns Zugespielten Beispiele, die teilweise gerichtliche Folgen 
hatten, belegen das skrupellose Vorgehen der zivilen Polizei 
und daß es fast unmöglich ist, sich dagegen zu wehren 


Datensammeln 


Für die Betroffenen das Unscheinb 
tensammeln, zum Beispiel wenn d 


» Schon seit Jahren ist das Jugendzentrumin der Bürgerstra- 
Be ein Objekt der intensiven Beobachtung durch die zivilen 
Spitzelkommandos und die Politische Polizei (7. Kommis- 
sariat der Kriminalpolizei). Fast täglich stehen Spitzelwa- 


gen auf der gegenüberliegenden Straßenseite und beob- 
achten, wer ein und aus geht. Zeitweise wird dabei auch 
fotografiert. 


Im Frühjahr '89, als Über eine bundesweite Kampagne zur 
Verbesserung der Haftbedingungen von Politischen Gefan- 
genen auch hier viel diskutiert wurde, wurden wochenlang 
hunderte von Personen mit Teleobjektiven beim Betreten 
oder Verlassen des Juzi fotografiert. 

Ähnliches passiert am Theaterkeller- 


» Der Theaterkeller, die Kneipe des Fördervereins "Freunde 
des Jungen Theaters” in der Geismarlandstraße, istein be- 
liebter Treffpunkt von vielen Linken in Götti 


pur ngen. Konse- 
quenterweise ist er ein bevorzugtes Observationsfeld der 
Zivilpolizei. Einige Stunden, manchmal ganze Abende ste- 


hen ein bis zwei Fahrzeuge des ZSK vor der Tür, beobach- 
ten, wer mit wem ein und aus geht oder fahren hinter 
einzelnen Besuchern nach Verlassen der Kneipe her, um 
deren Personalien festzustellen. 

Beipolitischen Informationsveranstaltungen im Theaterkej- 
ler werden die Besucher oft beim Betreten oder Verlassen 
der Kneipe aus den Zivilpolizeifahrzeugen heraus fotogra- 


fiert. 


arste ist das einfache Da- 
as Juzi bespitzelt Wird: 


Beim Buchladen in der Roten Straße geht es außerdem um 
das Sammeln von Informationen über Veranstaltungen u.ä. 
der politischen Szene: 

» Br sogenannte “Rote Buchladen”, eine Kollektivbuchhand- 
lung, wird seit Jahren intensiv bespitzelt. Immer a be- 
vorzugt am Samstagvormittag, fahren Polizisten in Zivi vor, 
um dann dort im Halteverbot zu stehen und durch die 
Schaufensterscheibe das Treiben im Laden eine Viertel- 
bis halbe Stunde lang zu beobachten. 

Mit wechselnder Intonskät werden die Schaufenster-A usla- 
gen fotografiert oder die Texte von aushängenden Plakaten 
auf Band gesprochen. j 

Nicht ee bleiben sollte, daß hier schon mindestens 
ein Dutzend Hausdurchsuchungen nach politisch unliebsa- 
mem Schriftgut von der Polizei durchgeführt wurden. 

Das örtliche Druckkollektiv ist auch schon lange ein Dorn im 

Auge des Staatschutzes und ein Objekt der Spitzeltätigkeit der 

Göttinger Zivilpolizisten: e e 

» Des die Zivilstreifen “Kon trolifahrten aD 

dem Betriebsgelände. Der Firmenwagen war auffällig häu- 
fig Objekt von Verkehrskontrollen, wobei jeweils die Perso- 
nalien der Fahrerinnen festgestellt wurden. Nach dem 
Umzug in neue Werkstatträume mit Fenstern in Sichthöhe 
müssen die DruckerInnen schließlich entnervt die Fenster 
zuhängen, weil sie immer wieder aus Zivilstreifenwagen 
heraus bei der Arbeit beobachtet werden. 
Einer der Drucker bemerkt eines Tages wieder einmal 
einen Zivilpolizeiwagen auf dem Firmengelände. Er hört ein 
Krachen und stellt, als er draußen nach dem Rechten sieht, 
eine “Acht” im Hinterrad seines Fahrrades fest. 
In der Druckerei wurden schon häufig Durchsuchungen 
durchgeführt, um nach Druckplatten usw. zu fahnden. Die 
Druckereimitarbeiter wurden daraufhin viermal angeklagt, 
allein aus dem Grund, daß sie Texte oder Plakate gedruckt 
haben sollen, die politisch unerwünscht sind. So wurde z.B. 
1983 ein Drucker angeklagt wegen Beihilfe zur Beleidigung 
und Verstoßes gegen das Fernmeldeanlagengesetz, weil 
er eine Broschüre zur SPUDOK-Affäre gedruckt haben 
sollte. Der Prozeß endete mit einem Freispruch. 

Bei jeder öffentlichen politischen Äußerung, sei es eine De- 

monstration, eine Kundgebung, ein Büchertisch zu einem po- 


litischen Thema oder auch der Streik der Studentinnen mit 
seinen diversen Aktionsformen im Jahr 1987, die Polizei steht 
in Form eines Pulks Zivilbullen immer daneben, beobachtet, 
filmt, fotografiert. 

Der Grund für diese intensive Sammelei von Informationen ist 
der Versuch “die Szene aus der Anonymität zu reissen”, wie 
der damalige Polizeichef Mogwitz das 1982 bekanntgeworde- 
ne Spuren-Dokumentationssystem (SPUDOK) verteidigte.(Auf 


SPUDOK werden wir im letzten Teil der Dokumentation ge- 


nauer eingehen.) 


Verbindungsleute 


Eine andere Form von Informationsbeschaffung ist das Ein- 
setzen von Verbindungsleuten. Personen, von denen die 
Polizei weiß oder annimmt, daß sie in Geldschwierigkeiten 
sind, werden gezielt angesprochen. Es wird versucht, sie mit 
dem Lockmittel Geld dazu zu bringen, ihnen bereits bekannte 
Interna aus der Szene auszuplaudern, oder sich als bezahlte 
Spitzel in die Szene integrieren zu lassen, um gezielt an 
bestimmte Personengruppen und Informationen heranzukom- 
men. Auch hierzu gibt es einen Fall aus jüngster Vergangen- 
a einem Wochentag Ende April 1989 verließ Herr Y. in 
N einem nahe Göttingen gelegenen Dorf das Haus eines dort 
7  wohnenden, den Bullen bekannten Antifaschisten und be- 
gab sich zum Ortsausgang zum Trampen. Er wurde von 
einem Bullen in dessen Privatauto mitgenommen. Wäh- 
rend der Fahrt fragte er den Tramper, ob erregelmäßig ins 
Juzi gehen würde, und bot für Informationen Geld an. Der 
Bulle interessierte sich für Leute undfür Sachen, die im Juzi 
gemacht werden. Schließlich gab er Herrn Y. seine Dienst- 
sowie seine Privattelefonnummer. Herr Y., der vor diesem 
Anwerbeversuch schon mehrmals im Juzi war, ging aufdas 
Angebot des Bullen nicht ein, sondern leitete statt dessen 
die Informationen an die Antifaschisten weiter. 
Dieser Anwerbeversuch fällt in eine Zeit, in der das Juzi auf 
Grund antifaschistischer Aktivitäten im Zusammenhang mit 
dem 20. April 1989 (100. Hitlergeburtstag) verstärkt von ZSKs 
bespitzelt wurde. In diesen Tagen kamen viele interessierte 
Menschen ins Juzi, um sich am Kampf gegen den Faschismus 


auf verschiedenen Ebenen ZU beteiligen. 


Drohen und nerven 


win wesentlicher Teil der “Arbeit” der Zivis besteht in dem 
Zäglichen Versuch, die politische Szene ZU verunsichern und 
einzuschüchtern. Eine Form ist das offene Beobachten be- 
stimmter Wohnungen. Dabei fahren die Zivis Im Schrittempo 
an den Häusern vorbei oder bleiben eine Weile davor stehen. 
Es kommt auch immer wieder vor, daß sie auf den Hof eines 
Hauses fahren, dort stehen bleiben und mit aufgeblendeten 
Scheinwerfern in die Fenster leuchten. Für die Bewohnerln- 
nen bedeutet es, daß sie täglich daran erinnert werden, daß 
man sie kennt und daß man nur darauf wartet, sie eines Tages 
zu kriegen oder daß jemand einfach nur die Nerven verliert ... 
Eine andere Methode füllt die Akten der linken Anwälte. Immer 
wieder flattern Bußgeldbescheide ins Haus, in denen die Zivis 
ihnen mißliebigen Personen Ordnungswidrigkeiten unterschie- 
ben. Da sollen zum Beispiel Fahrradlichter nicht funktioniert 
haben, jemand hat angeblich bei Rot die Straße überquert 
oder hat den Hund nicht an der Leine geführt. Manchmal 
stimmt es, manchmal nicht. Das spielt überhaupt keine Rolle. 
Oder es werden Leute zu Fuß, auf dem Fahrrad, auf demMofa 
oder im Auto von zivilen Polizeiautos verfolgt, es wird beob- 
achtet, von wo nach wo sie gehen, mit wem sie sprechen, mit 
wem sie sich treffen. Hier folgen Beispiele von Herrn Q., der 
besonders häufig von den ZSKs schikaniert wird: 


» Bei Herrn Q. handelt es sich um einen politisch aktiven 
Menschen, der den ZSK’lern bereits seit Jahren bekannt 
und offensichtlich ein Dorn im Auge ist. Immer wieder 
versuchensie ihneinzuschüchtern, zubedrohen odersogar 
ihm Straftaten unterzuschieben. 

Von 1982 bis heute - unregelmäßig aber relativ häufig: Zi- 
viwagen, die Q. ein Stück begleiten, im Schrittempo neben 
ihm langschleichen, manchmal hinter geschlossenem Fenster 
irgendetwas zu ihmsagen, was ernicht hören kann. Manch- 
mal durch das offene Fenster Sprüche wie “Na, Q., sollen 
wir dich nach Hause bringen?”. Ab und zu Verfolgungen 
über längere Strecken. Z.B. fährt ein Ziviwagen in einem 
halben Meter Abstand hinter Q.s Fahrrad her, der Fahrer 
gibt öfter etwas mehr Gas, bis er das Fahrrad berührt, Q. 
bekommt Angst. Er schüttelt die Bullen endlich an einem 
Fußweg ab (weil der Ziviwagen dort nicht entlang fahren 
kann), aber als Q. wieder an der Straße herauskommt, 
warten die Zivis schon auf ihn (da sie seinen Heimweg 
kennen) und verfolgen ihn bis fast vor die Haustür. 
Solche Geschichten passieren öfter. Das ist aber zeitweise 
so ea daß langfristig eine Abstumpfung 
eintritt. 


Personen- und KFZ-Kontrollen 


Beliebt bei den Zivis sind auch Personen- oder KFZ-Kontrol- 
len, fastimmer ohne konkreten Anlass. Dabeiwerden nicht nur 
die Namen der FahrerInnen kontrolliert, sondern illegalerwei- 
se auch die Personalien aller MitfahrerInnen. Dies ist auch 
eine "gute Gelegenheit”, beibekannten Leuten Drohungen ab- 
zulassen: 
» Frühjahr 1988. Herr M. trennt sich spät nachts nach einem 
Kneipenbesuch an derKreuzung Wiesenstr./Bürgerstr. von 
Freunden um nach Hause zu gehen. Bereits nach hundert 
Metern bemerkt er eine Zivistreife (blauer Passat), die ihn 
augenscheinlich, zunächst stümperhaft verdeckt, dann ganz 
offensichtlich, verfolgt. Das Fahrzeug folgt Herrn M. über 
10 Minuten im Abstand von 20 - 50 Meter durch mehrere 
Straßenzüge. Dann erscheint, ganz offenkundig zur Ver- 
stärkung, eine zweite Zivistreife mit drei Beamten als Insas- 
sen (beigefarbener Passat). Beide Fahrzeuge folgen Herrn 
M. teils hintereinander teils nebeneinander fahrend im 
Abstand von wenigen Metern im Schrittempo. Da die Situa- 
ion zunehmend bedrohlich erscheint und die Straßen 
ansonsten menschenleer sind, beschließt Herr M., Freun- 
de anzurufen und zunächst nicht allein nach Hause Zu 
gehen. Als Herr M. versucht die Straße zu überqueren, um 
eine gegenüberliegende Telefonzelle zu erreichen, prescht 
der blaue Passat heran und hält ca. einen halben Meter vor 
Herrn M. mit quietschenden Reifen mitten auf der Straße, 
um den Weg zur Telefonzelle zu versperren; das zweite 
Fahrzeug versperrt den Weg nach rechts, der Weg nach 
links und nach hinten ist von parkenden Autos verstellt. 
Diese für jeden “Tatort”-Krimi reife Szene wird durch eine 
lässig aus der geöffneten Scheibe der Fahrertür heraus- 
baumelnde Polizeimarke und Rufen wie “Halt Polizei, ste- 
henbleiben!” stilvoll untermalt, obwohl sich Herr M. ohne- 
dies keinen Meter von der Stelle bewegen kann. 
Nachdem drei Beamte den Fahrzeugen entstiegen sind - 
die übrigen bleiben am Steuer - folgt die Aufforderung: “Per- 
sonalienkontrolle, zeigen Sie Ihre Personalien!”. Die Ge- 
genfrage nach Dienstausweisen und dem Grund der Kon- 
trolle bleibt unbeantwortet. Es bedürfe dafür keiner Begrün- 
dung, ist dereinzige Kommentar. Eine gegenteilige Rechits- 
belehrung seitens Herrn M. bringt die Beamten zunächst 
ein wenig aus dem Konzept, bevor ihnen das gute alte SOG 
(Sicherheits- und Ordnungsgesetz) wieder einfällt. Herr M. 
klärt sie darüberauf, daß füreine Personenkontrolle gemäß 


SOG eine konkrete Situation der Gefahrenabwehr oderein 
Ort, von dem Gefahr ausginge, vorliegen müsse, was ja 
wohlineinemfriedlichen Wohnviertelschlech terdings kaum 
konstruierbar sei. Es folgt eine Pause und abermalige 
Nachfrage nach den Dienstausweisen. "Sachbeschädigung” 
kommt in diesem Moment “Verfolger Nr. 1” (blauer Passat) 
als Begründung in den Sinn. Herr M. habe vor wenigen 
Minuten vor den Augen der Beamten ein Fahrzeug demo- 
liert. Sein hämisches Grinsen unterstreicht die Absurdität 
der Behauptung, ebenso kann er kein konkretes Fahrzeug 
benennen. Herr M. weigert sich abermals die Personalien 
vorzuweisen. Immer noch kein Zeuge auf der Straße. 
Die Beamten werden nun massiver, drohen mit zwangswei- 
ser Personalienfeststellung, Mitnahme aufs Revierundvor- 


läufiger Festnahme für eine Nacht. Ohne eigene Zeugen 


| .. . ‚siehtsich Herr M. schließlich genötigt, seinen Personalaus- 


weis vorzuzeigen. Daraufhin verläßt “Verfolger Nr.1” samt 
Ausweis den Ort des Geschehens und begibt sich völlig 
wahllos zu einem geparkten Fahrzeug, geht einmal drum 
herum und kehrt zu seinen Kollegen und M. Zurück. “Hat 
wohl nur gegen den Reifen getreten, da hat er aber noch 
mal Glück gehabt”, ist der einzige Kommentar. Es folgt die 
übliche Regelnachfrage und Überprüfung der Personalien 
per Funk im Steinsgraben. 


Als Herr M. nach dieser Prozedur seinen Ausweis zurück- 


verlangt, wird ihm dies verweigert. Während zwei Bullen 
sich rechts und links von ihm Plazieren, besteigt "Verfolger 
Nr. 1”sein Dienstfahrzeug und notiert M.s Personalien inein 
ganz offensichtlich privates Notizbuch, das mit einem al- 
phabetischen Register versehen 


ist. Während sich Herr M. 
lobend über den Diensteifer der Beamten äußert, erhält er 
seine Personalpapiere zurück, jedoch nichtohne noch eine 
massive Drohung mit auf den Weg zu bekommen. “Verfol- 

ger Nr. 1”: “An Ihrer Stelle wäre ich in Zukunft vorsichtiger, 
wenn Sie sich nachts auf der Straße bewegen.” 
Auch der uns bereits bekannte Herr Q. hat hier einschlägige 
Erfahrungen machen müssen: 


» Ca. Ende '86/Anfang '87: Gegen 22.00h, Bushaltestelle 
Markt/Altes Rathaus. Ziviwagen 


(roter Passat Variant) kommt 
vorbei, hält unmittelbar vor Q., Besatzung 3 Mann, u.a. 
Daemelt, kurbeln die Beifahrerscheibe runter und fragen: 


“Brauchst Du Schläge?”. Angesichts von noch ca. 15-20 


Passanten fahren sie schließlich - offensichtlich fröhlich - 
weiter. 


» Frühjahr 1987: Herr Q. steigt gegen 0.00h aus dem letzten 
Bus und wird unmittelbar danach von Zivis (weißer Passat) 
angehalten. Er wird gefragt, woher er kommt, wohin er 
geht. Herr Q. gibt ausweichende Antworten, “aus dem 
Bus”, “da lang”, schließlich wird es den Bullen zu bunt, sie 
wollen Q. und seine Tasche durchsuchen, können aber 
keinen Grund dafür angeben. He 


rrQ. weigert sich. Darauf- 
hin wollen sie Q. mitnehmen, wie sie sagen, zum Polizeire- 
vier Otto-Hahn-Straße. Nachdem sie über Funk Verstär- 


kung angefordert haben, läßt sich Herr Q. lieber doch 
durchsuchen und kann anschließend gehen. 


»+ 1986: Auf der Straße wird Herr Q. nachts von Zivis gestoppt 
(grüner Opel Rekord, Besatzung Steinmetz (Keiler), Schmalz, 
Fenner), angeblicher Grund ist ein flackerndes Rücklicht 
am Fahrrad. Die Bullen sprechen Q. von Anfang an mit 
Namen an, wollen aber trotzdem seinen Ausweis sehen, 
den Herr Q. nichtbbeisich hat. Daraufhin Steinmetz: “Na, du 
wohnst ja gleich um die Ecke (das wissen sie also), dann 
fahren wir doch mal in deine Wohnung und suchen da- 
nach.” Herr Q. erwidert, daßerin diesem Fallerstmalan der 
Ecke in der Telefonzelle seinen Anwalt anrufen will. Darauf 


Keiler: “Da wird sich Herr Weide abergarnicht freuen, wenn 
du ihn mitten in der Nacht weckst.”HerrQ.: "Es muß ja nicht 
Weide sein.” Keiler: Auch Herr Ahrens ist da bestimmt nicht 
begeistert.” (Anm.: Beides bekannte Anwälte von Linken). 
. Schließlich verzichten sie aus unerfin dlichen Gründen doch 
auf einen Wohnungsbesuch, dafür sagen Keiler und Schmalz 
zu Q., daß ihm demnächst mal die Kamera kaputtgehen 
wird, wenn er weiterhin Bullen fotografiert, und wenn Fotos 
veröffentlicht werden, gäb’s was auf’s Maul. Dann protzen 
sie damit, wen sie aus der “Szene” alles kennen. nn 
äußem sie ständig Drohungen. Das Ganze dauert etwa 2 
Minuten, schließlich scheint es ihnen langweilig zu werden, 
und Schmalz schreibt Q. eine gebührenpflichtige nn 
nung wegen flackerndem Rücklicht aus. Dann darf Herr Q). 
weiter - schieben. 
Ähnliche Sachen wegen Fahrrad (Bremsenkontrolle, en 
ren ohne Licht, mit Walkman, etc.) passieren öfter, imme 
noch. Fast immer, wenn HerrQ. mit ihnen allein ist, verbun- 
den mit Beleidigungen und Drohungen. BR u 
Ansonsten Ri Polizei. Terror in allen möglichen re 
ten, auffällig oft auch im Zusammenhang mit Fotogr a n 2 
Auch gibt es Telefonanrufe, bei denen sich nieman . 
det. Einmalkamein Anruf: “Dich kennen wir, Kommunisten 
schwein, wir wissen wo du wohnst. Dich und deine Fra) 


kennen wir.” 
Feindbilder 


Die Polizisten haben ganz bestimmte Feindbilder im Bar n 

denen sie anscheinendihrbrutales Vorgehen gegen = a 

te Menschen rechtfertigen. Besonders deutlich wurde 

Bulle im folgenden Beis iel: j 

»FrauB,., ei beider len JuZlI-Razzia . z 
derstandgegen die Staatsgewalt festgenommen und.de z 
Verfahren diesbezüglich gegen Zahlung einer .. 
Geldstrafe eingestellt wurde, schildertihr Gespräch mi 
Bullen auf der Fahrt zum Steinsgraben: de 
Es fielen noch weitere Sätze, wobei mir vor 
Überlegung des Polizisten sehr zu denken gab: =, _ 
nen Satz, Eigentum verpflichte und durch meinen Va # 
der Architekt ist, wüßte ich einige Techniken von z 
Stücksspekulationen, erboste dieser und erklärte, da * ä 
Bevölkerung voruns geschützt werden müsse. Ich orwi 5 i 
le, was ich denn in seinen Augen wäre, etwa keine 
kerung”? Ich jedenfalls würde mich zur deutschen Bevö Fe) 
rung zählen. Letzteres brachte den Polizisten in Rage. EF 
erklärte mir, für ihn seien wir keine Bevölkerung, sondern 
Ratten und verkommene subversive Elemente. Während 
ich ausstieg, rief mir der Fahrer des. Wagens hinterher: 
‘Dein Vater sollte dir mal ordentlich eine in die Fresse 
hauen!” 

Die Kontinuität dieser Mentalität ist seit dem nn 

dal von 1982 ungebrochen. Hier einer der bekanntesten Poli- 

zeifunksprüche, die damals veröffentlicht wurden: 

» a: Zweivon unseren Freunden stehen gerade am Theater- 
keller, spielen Anhalter, ihr könnt sie ja mal mitnehmen. 
b: Jaul 
c: Im Kerstlingröder Feld, da werden sie rausgeschmissen. 
a: Kleines Loch hacken, reinschmeißen. 


Wenn Zivis zuschlagen ... 


Manchmal geht es noch brutaler zu, wie im folgenden Vorfall 

in der Burgstraße am 31. Mai 1988. on 

» Vorweg: Von den beteiligten Ziviwagen wissen die beiden 
Zeuginnen die Nummern nicht, es handelte sich aber um 
einen hellen Passat. Die beiden Zivis haben ihnen, obwohl 
sie es verlangt haben, weder ihre Namen genannt, noch 


ihre Ausweise gezeigt. Im weiteren werden die beiden Zivis 
als “Nickelbrille” und “Dicker” bezeichnet. 

Gegen 1.00 Uhrin der Nacht vom 30. auf den 31. Mai 1988 
standen die Zeuginnen wenige Meter rechts vom "Apex”- 
Eingang entfernt, als der helle Passat mit geringer Ge- 
schwindigkeit in die Burgstraße einbog und langsam an 
ihnen vorbeifuhr. Links von den Zeuginnen, 3-4 m entfernt, 
standen zwei Männer und eine Frau mit Fahrrädern und 
unterhielten sich. Als der Passat vorbeifuhr, sagte einer 
(Herr K.) laut und deutlich: "Da sind ja auch die Bullen”. Die 
Zivis fuhren zunächst weiter, hielten dann für wenige Au- 
genblicke und setzten schließlich relativ schnell Zurück bis 
zum “Apex"-Eingang und hielten auf dem rechten Bürger- 
steig. Inzwischen hatte Herr K., der das mitgekriegt hatte, 
sein Fahrrad geschnappt und war in den "Apex”-Eingang 
reingegangen. Die beiden Zivis - der Wagen warkaum zum 
ürzten K. hinterher. Eskamzu einem 


tehen gekommen - st 
n a und Herr K. wurde an den Ellbogen aus 


] rausgezogen. Die Zivis wollten seinen 

. a ehen und drohten ih m, ihn mitzur Wache 
zu nehmen, falls er ihn nicht sofort zeige. Herr K. erklärte, 
er käme nicht mit, hätte seinen Ausweis nicht dabei und sie 
würden ja wohl übertreiben. Der Ansicht waren auch die 
Leute (5-7), die inzwischen drumherum standen. Vor allem 
als die Bullen versuchten K. zum Wagen zu . Herr K. 
versuchte, seine Arme aus ihrem Griff zu ziehen und 
machte dann eine Bemerkung (sinngemäß: noch genauso 
istisch wie früher), auf die die Bullen mitbrutaler Härte 
nn. ihm einen Arm auf den Rücken drehten, ihn in 
en ea nahmen und versuchten, ihm Handschellen 


are freizumachen und wurde dabei von 


ich # 
BA ee gerissen. Nickelbrille schlägt beidem 
a en endgültig die Handschellen anzulegen, auf 


. „während Herr K. ohne sich zu wehren 
ne es wei der Umstehenden zerrten 
Nickelbrille daraufhin von K. runter, zZ nn 4 . ERS on 
dem Dicken, nachdem sie die ganze Zei Arzum Ad 
eingeredet hatten. Nickelbrille rannte os z a n 
riß die Fahrertür auf, funkte Verstärkung Br Men- 
irgendetwas Schwarzem in der Bee a 2 leichzeitig) 
schen zu. (Ging alles unh eimlich on. cn Er 
Genauer gesagt stürzte er sich auf K., cer i N 
dem Dicken wieder am Arm festgehalten w p 


' he Gas ins Gesicht. 
te ihm aus unmittelbarer NA rt kurzer Entfernung ge- 


era 

(Anm.: CS-Kampfgas, aus den, Verätzungen 
ne ugenschäden, Ve 9 

sprüht führt zu bleibenden A einaiz von CS ist nach 


und enödemen. Der Krieg ! 
den eh Konventionen verboten, unsere demokratisch 


kontrollierte Polizei darf 8s allerdings aus Entfernungen von 


mehr als 3 m anwenden.) ee 
at sich los und rennt Richtung "Apex”- 
HerrK. schreit auf, reißt sIC Eine Frau wird dabei um- 


Eingang weg, die Zivis hinterher. ö 
Bostoßen . andere läuft ins “Apex , um en 
rauszuholen und einen Rechtsanwalt anzurufen. Die Zivis, 
weiterhin mit massivem KörpereinsaiZ, haben K. ‚Inzwi- 
schen wieder die Arme auf den Rücken gedreht, während 


Herr K. schreit. PR 
Die nächsten ca. 3 Minuten fehlen, weileine der Zeuginnen 


vor Entsetzen einen Black-Out ae und die andere im 
“Apex” versuchte Leute zu mobilisieren. 

Herr K. liegt inzwischen - Arme auf dem Rücken - auf dem 
Autoheck und schreit: “Die brechen mir die Arme - Neue 
Zeugen kommen aus Richtung Wilhelmsplalz. Während 
der eine Bulle K. festhält, hält der andere die Leute mit 
seiner Dienstwaffe in Schach (dies geht aus den Berichten 
anderer ZeugInnen hervor, die beiden Zeuginnen selbst 


haben, wie gesagt, dies nicht selbst beobachtet, halten die 
Angaben aber für absolut glaubwürdig). 3-4 weitere Bullen- 
wagen kommen an, und die Leute werden mit Hunden und 
Schlagstöcken bedroht, während K. zur rechten hinteren 
Wagentür des hellen Passats geschleppt und hineingesto- 
Ben wird. Sein Oberkörperist bereits im Wageninneren, die 
Füße sind noch draußen, Herr K. wehrt sich verzweifelt. 
Beim Versuch von Nickelbrille, die Türtrotzdem zuzuschla- 
gen, tritt Herr K. gegen die Tür. Nickelbrille schlägt ihm 
daraufhin mit äußerster Brutalität die Tür mehrmals gegen 
die Fußknöchel und -sohlen. Herr K. wird dann unter 
Mithilfe eines Uniformierten ganz in den Wagen gezogen, 
während er schreit: “Meine Schuhe, mein Fahrrad, mein 
Schuh ist weg!” Als Nickelbrille die Tür zugeschlagen hat 
und an der Fahrertür einsteigen will, ruft ihm Jemand nach, 
schreit: "Schwein”. Er reagiert daraufhin mit: “Paß auf, du 
bist gleich der Nächste”. steigt ein und fährt los. Die ganze 
Zeit vorher haben die Zeuginnen verlangt, seinen Dien- 
Stausweis zu sehen, was er damit ablehnte: “Geht jetzt 
nicht. Könnt ja mit zum Steinsgraben kommen.” 
Danach Gespräche mitanderen Zeugen, Absprachen usw. 
Eine Zeugin spricht einen von den verbliebenen Uniformier- 
ten an, daß Herr K. einen Arzt braucht, bei Wiederholung 
dieser Forderung auch von anderen ein irritierter Blick und 
“Wird schon jemand machen”. 
Fragen nach den Namen der Zivis werden nicht beantwor- 
tet (‘Die Namen der Kollegen kenne ich nicht. ")- Nachfrage 
- Antwort: ‘Ja, die Gesichter kenne ich, die Kollegen gehö- 
ren Zu einer anderen Einheit, die Namen kenne ich nicht”. 
Die Versammlung hat sich dann nach weiteren Diskussio- 
nen aufgelöst. Das Angebot der Bullen mit zum Steinsgra- 
ben zu kommen haben die Zeuginnen nicht angenommen, 
u.a. weil ihnen bekannt war, daß in ähnlich gelagerten 
Fällen den ZeugInnen Prozesse wegen Verleumdung und 
Ahnlichem angehängt wurden. Stattdessen haben sie bis 
4.00 Uhr im "Apex”rumgesessen, permanent im Steinsgra- 
ben angerufen, um rauszukriegen, was abging und sind in 
der Hoffn ung und dem Glauben, daß Herr K. initiativwerden 
wird (mit ihrer Unterstützung), nach Hause gegangen, als 
Sicher war, daß Herr K. bei einem Arzt angekommen war. 


Das nächste Beispiel verdeutlicht, wie die Zivis ihre Frauen- 
feindlichkeit während ihres Dienstes ausdrücken. Dies ist 
einer der wenigen Fälle, bei denen sich die Betroffene be- 
an und prompt mit einem Gegenverfahren überzogen 


»> Am 25. Mai 1986 wurde morgens gegen halb zwei Frau A., 


die den Zebrastreifen am Geismartor Richtung Reinhäuser 
Landstraße überquerte, von einer vorbeifahrenden Polizei- 
streife aus ermahnt, sie habe den Bürgersteig zu benutzen. 
Der anschließenden Aufforderung, zur Personalienaufnah- 
me stehenzubleiben, kam Frau A. nicht sofort nach. Die 
Polizisten Wwerleten dies als Fluchtversuch, parkten den 
Streifenwagen auf dem Bürgersteig, sprangen aus dem 
Fahrzeug und drehten Frau A., noch ehe sie hätte ihren 
Namen und ihre Adresse nennen können, den Arm um, 

drückten sie bäuchlings auf die Kühlerhaube des Wagens 
und legten ihr Handschellen an. Hierbei wälzte sich einer 
der Beamten über Frau A. und preßte sein Knie unter ihren 
Rock. Danach wurde Frau A. kopfüber in das Polizeifahr- 
zeug befördert. Diese Vorgänge wurden von Zeugen beob- 

achtet. 

Auf der Polizeiwache am Steinsgraben angekommen wur- 

de Frau A. unter lautem Gejohle der dort anwesenden 
Beamten empfangen. Es fielen Sprüche wie: "Da hast du dir 
jaein nettes Ding aufgerissen." Anschließend wurde sie von 
Polizist Bohnsack alleine “vernommen”. Dieser schubste 
sie, die noch immer Handschellen trug, durch den Raum, 


beschimpfte sie (“Sie sind doch Abschaum”, “Sie gehörten 
vergast” usw.) und drohte an, sie zu schlagen und über 
Nacht in die Ausnüchterungszelle zu sperren. Da Frau A. 
nichts getrunken hatte, wurde sie eine halbe Stunde später 
- nach Aufnahme der Personalien - wieder auf freien Fuß 
gesetzt. 
Frau A. erstattete Anzeige wegen Beleidigung und Körper- 
verletzung. Trotz Zeugen und eines ärztlichen Attests über 
Prellungen und Hautabschürfungen wurde das Verfahren 
von der Staatsanwaltschaft eingestellt. Eine Anzeige des 
Polizisten hingegen führte zur Anklage von Frau A. wegen 
Beleidigung, Körperverletzung und Widerstand gegen die 
Staatsgewalt. Das Verfahren endete mit einem Freispruch, 
nachdem Dr. Gross, Richter am Amtsgericht, der mehrfach 
versehentlich vom “Opfer” statt von der “Angeklagten” 
sprach, keine Schuld finden konnte. 


Wie in diesem Fall, so geht es auch im nächsten um Leute, die 


nicht unbedingt zur bekannten politischen Szene gehören. Es 

ist manchmal unklar, warum die Polizisten so wahllos Leute 

herausgreifen und sie aus nichtigem Anlaß verprügeln: 

» Am 9.11.1988 fuhr Herr T. mit ein paar Freunden nach 
Göttingen, umein Konzert zu besuchen. Da der Beginn sich 
verzögerte und sie hungrig wurden, fuhr er mit einer Be- 
kannten in Richtung Innenstadt. Da beide sich selten in 
Göttingen aufhalten, verfuhren sie sich und kamen aus 
Versehen in die Fußgängerzone. Herr T. machte seine 
Bekannte darauf aufmerksam, sie stoppte sofort und sie 
schauten, ob sie rückwärts wieder rausfahren konnten. In 
diesemMomentüberholte sie ein Streifenwagen der Polizei 
und hielt vorihnen an. Die Beamten kamen auf der Fahrer- 
seite ans Auto, und Frau L. kurbelte das Fenster runter. Die 
Polizisten fragten nach den Papieren, worauf Frau L. im 
Handschuhfach guckte und antwortete sie hätte die Papie- 
re nicht dabei. Sie wurde aufgefordert mit zum Streifenwa- 
gen zu gehen und einen Alkoholtest zu machen, sie stieg 
aus und ging zum Wagen. Herr T. blieb sitzen, weilauch er 
keine Papiere dabei hatte. Er kurbeite das Fenster auf der 
Beifahrerseite herunter und hörte, daß der erste Versuch 
den Sack aufzublasen fehlgeschlagen war. Polizeiobermei- 
ster Ziegler redete ziemlich laut auf Frau L. ein und hielt sie 
am Armtfest. Daraufhin stieg Herr T. aus umnachzusehen, 
was los sei. Erkam an den Streifenwagen, als Frau L. das 
zweite Mal ins Röhrchen blies und wurde sofort nach dem 
Ausweis befragt. Erantwortete, daßerihnnichtdabeihabe, 
der Ausweis aber in Goslarin seiner Wohnung wäre. Ziegler 
sagte, sie müßten beide mitkommen ins Polizeirevier, sie 
würden dort eingesperrt bis ihre Personalien festgestellt 
wären. Ziegler hatte Frau L. wieder am Arm und versuchte 
sie ins Auto zu bugsieren. Herr T. machte etwa zwei Schritte 
vorwärts um zu schlichten und Ziegler zum Loslassen zu 
bewegen. In diesem Moment wurde er von hinten von Po- 
lizeimeister Schlupp um die Brust gegriffen und bekam 
einen harten Schlag in die Nierengegend, worauf er ins 
Stolpern kam, wahrscheinlich dem Beamten gegen das 
Schienbein trat, und mit dem Beamten Schlupp nach hinten 
umfiel. Er lag dann mit Bauch und Gesicht auf dem Asphalt, 
und ihm wurde von oben der Arm schmerzhaft auf den 
Rücken gedreht. Er hörte wie dann über Funk Verstärkung 
gerufen wurde. So wurde er festgehalten und sah wie 
Ziegler Frau L. hinten in ihre Haare griff und ihr den Arm 
verdrehte. Sie schrie: “Der reißt mir die ganzen Haare aus!” 
(Ein Arzt stellte am nächsten Tag fest, daß auf einem 
6x7cm großen Areal praktisch alle Haare ausgerissen 
waren.) Schlupp sagte laufend zu Herrn T., er solle sich 
ruhig verhalten und drehte seinen Arm weiter nach oben. 
Dann trafen ein weiterer Streifenwagen und eine Zivilstrei- 
fe mit vier oder fünf Polizisten ein. Frau L. und Herrn T. 


wurden Handschellen angelegt. Herr T. saß im Schneider- 
sitz, umgeben von vier Polizisten, abgeschirmt von den 
Blicken der Passanten auf dem Asphalt, als ein Zivilpolizist 
sagte: “Der kann noch einen vertragen.” Daraufhin schlug 
Herr T. mit der rechten Stirnseite nochmals auf das Pfla- 
ster. Erwurde hochgerissen und auf die Kühlerhaube eines 
Polizeiwagens geworfen. Er versuchte sich nochmal umzu- 
drehen und bekam noch einen Schlag ins Kreuz. Dann zog 
man ihn in eines der Autos und sagte zu ihm: “Du Schwein, 
guck aus dem Fenster, daß die Passanten dich sehen.” So 
konnter er den Beamten, der ihn geschlagen hatte, nicht 
erkennen. Sie fuhren zur Wache under wurde, getrenntvon 
Frau L., sehr unsanft in ein Zimmer gebracht. Nach etwa 
einer halben Stunde traf der AmtsarzteinundT. wurden die 
Handschellen abgenommen. Er hatte sich bereit erklärt, 
eine Blutprobe nehmen zu lassen, nachdem ihm gesagt 
wurde, daß er sowieso festgehalten werden würde, und er 
nicht darum herum kommen würde. Als die Blutprobe 
genommen war, fragte man ihn, wer in der Lage sei ihn zu 
identifizieren. Ergab den Namen seiner Mutter und die Te- 
lefonnummer an. Nach kurzer Zeit, in der Zwischenzeit 
wurde er als Kommunist beschimpft undihm die Prawda zu 
lesen angeboten, kam der Beamte Zurück und sagte ihm, 
es würde niemand ans Telefon gehen (Später erklärte 
seine Mutter, daß sie den ganzen Abend in Hörweite das® 
Telefons gewesen sei.). Man erklärte ihm, daß man ihn 
nach Goslar zurückfahren würde, um anhand seines Aus- 
weises seine Identität festzustellen. Sie brachten ihn nach 
draußen. Obwohl ihm gesagt worden war, es ginge nach 
Goslar, brachten sie ihn in das gegenüberliegende Gebäu- 
de, wo ererkennungsdienstlich behandelt wurde: vier Fotos 
und Fingerabdrücke der rechten und linken Hand. Ihm 
wurden wieder die Handschellen, diesmalrichtig fest, ange- 
legt, und er wurde in ein Polizeiauto geschleift. Wie sich 
später herausstellte, wurde Herr T. von dem Polizisten 
Schlupp gefahren, der in dem Streifenwagen saß, der 
Herrn T. und Frau L. gestoppt hat. An Stelle des Vorgesetz- 
ten Ziegler fuhr allerdings der ZSKler Fuhrmann mit nach 
Goslar. 

Sie fuhren auf der Landstraße durch den Harz. Etwa auf 
halber Strecke, als Herrn T.s Hände ziemlich schmerzten, 
sagte er wiederholt, man solle ihm die Handschellen lok- 
kern. Die Polizisten fragten, ob sie wirklich anhalten sollten, 
und er sagte ja. Daraufhin hielt der Wagen an, es wurde die 
Warmnblinkanlage eingeschaltet und die Heckklappe aufge 
macht. Beide Polizisten standen vor der geöffneten Tür, 
rissen Herrn T. halb aus dem Auto, wobei seine Jacke in 
Stücke riß, schlugen ihmkurz auf die Beine und fragten, ob 
er Lust habe, auf den nächsten Feldweg zu fahren. 

In Goslar angekommen stand seine Freundin, benachrich- 
tigt durch Freunde, die in Göttingen waren, bereits mit 
seinem Ausweis in der Fußgängerzone. Sie händigte ihn 
den beiden Polizisten aus Göttingen aus, welche ihn aber 
überhaupt nicht beachteten. Herr T. bat darum ihm die 
Handschellen zu lösen, um iin seine Wohnung zu gehen. Als 
er die Haustür öffnete, versuchten die Göttinger Polizisten 
in seine Wohnung einzudringen, worauf er fragte, was sie 
denn noch von ihm wollten. Sie sagten, daß sie seinen 
Ausweis sehen müßten und Herr T. antwortete, daß das 
bereits geschehen sei. Sie fragten abermals danach und 
Herr T. händigte ihnen zum zweiten Mal den Ausweis aus. 
Am Auto untersuchten sie ihn mit der Taschenlampe, 
gaben ihn zurück und schienen sehr überrascht, festge- 
stellt zu haben, daß Herr T. tatsächlich Herr T. war. Erund 
seine Freundin gingen in die Wohnung und hörten unten ein 
Stimmengewirr und ein Auto, welches noch mehrmals auf 
und ab fuhr. 2 Tage später ging Herr T. zum Arzt, um sich 
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seine Verletzungen attestieren zu lassen. 
Gegen Herrn T. und Frau L. wurde am Tag darauf von der 
Polizei Anzeige erstattet wegen Widerstand gegen die 
Staatsgewalt und Körperverletzung. Angesichts ihrer Ver- 
letzungen wurde das Verfahren gegen Frau L. eingestellt - 
sie wurde lediglich wegen Trunkenheit am Steuer bestraft. 
Das Verfahren gegen Herrn T. wurde gegen Zahlung von 
150,- DM Strafe eingestellt nachdem er versichert hatte, er 
werde seine Anzeige gegen die Polizisten, die den Gefes- 
selten auf der Landstraße zusammenschlugen, zurückzie- 
ee des Gerichtsverfahrens sind in diesem Fall die 
Namen der Beamten bekanntgeworden, was sonst nicht üb- 
lich ist. Meist wissen die Betroffenen nicht, mit wem sie es zu 
tun gehabt haben. 
Ein erhellendes Licht auf die Beweggründe von Bullen, derart 
“wahllos” gegen Personen vorzugehen, wie es den Betroffe- 
nen aus dem Fall "Harzreise” widerfuhr, mögen Außerungen 
von ehemaligen Polizisten werfen. Diese beziehen sich auf die 
Stimmung in den Einsatzfahrzeugen, wenn das Jagdfieber mit 
den Beamten durchgeht: "Auf dem Streifenwagen wurde dann 
‘gegeiert', so nannten wir das. Dasitzt man, und dann fährt da 
einer etwa ohne Licht. Dann wurde hinterhergefahren auf 


A. Deubel komm raus, und wenn die Verkehrslage günstig war, 
\% „uch bei Rotlicht über die Kreuzung, und der wurde angehal- 


ten. Und dann wurden erst riesige Vorhaltungen gemacht. 
Was ich so langsam mitbekam, war, daß das erst mal zur Ein- 
schüchterung diente. Da ging es manchmal auch gar nicht 
darum, daß da ein Licht nicht brannte, sondern, daß man 
meinetwegen sagte, nach 2 oder 3 Uhrn achts: ‘Wer jetztnoch 
herumfährt, das ist ein Luder, und der ist sowieso verdächtig, 
besoffen zu sein.’ Dann wurde er, weil man eben lange keine 
Festnahme hatte, angehalten, mit irgendeiner fadenscheini- 
gen Begründung und, wie es der Deubel so manchmal will, 
fand man natürlich auch etwas. Er hatte vielleicht tatsächlich 
was getrunken - oder auch nicht, und später wurde er halt 
wieder entlassen.” (Dieses und die folgenden Zitate stammen 
aus dem Buch Gössner/Herzog, Der Apparat, S. 135/136). 
(Derart selbstkritische Zitate sind aus Göttinger Polizeikreisen 
nicht bekannt - so gut halten die dicht). | u 
So einfach wieder entlassen werden die Leute, die der Polizei 
auf ihren nächtlichen Streifzügen in die Hände fallen aber 
meistens nicht, wie auch das Beispiel der “Harzreise” zeigt. 
"Da geschieht eigentlich all das, was man vorher an Aggres- 
sionen nicht loswerden konnte. Am Einsatzort, auf der Straße, 
in der Öffentlichkeit, dakönnen sich Polizeibeamte nicht so be- 
nehmen, wie sie es gerne wollen. Aber dann auf der Wache, 
da kommt es oft zu Schlägereien.” (Der Apparat, S. 137) 

Die schlimmsten Ausfälle und Übergriffe finden zwar statt, 
wenn sich die Bullen unbeobachtet glauben, mittlerweile hal- 
ten sie sich aber auch unter den Augen der Öffentlichkeit nicht 


zurück. 


„.. und dann werden noch 
Straftaten konstruiert 


Oft genug besitzen die Bullen die Dreistigkeit, die Betroffenen 
nach erteilten Prügeln auch noch vors Gericht zu zerren. 

Nach solchen Einsätzen drehen sie den Spieß einfach um 
nach dem Motto "der Andere war es”. Das lenkt ab und die 
andere Seite muß sich verteidigen statt selbst anzuklagen. 
Undden Vorgesetzten und derÖffentlichkeitgegenüber macht 
es einen besseren Eindruck, wenn man dauernd "gefährliche 
Straftäter” dingfest macht. Oder es ist etwas vorgefallen und 
sie "brauchen” Täter. Da istes dann am naheliegendsten, sich 
die vorzunehmen, die man schon lange kriegen wollte, oder 
wo das Feindbild gut passt. Zum einen ist der Fall "aufgeklärt” 
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und zum anderen lassen sich so Leuten gegenüber, die sich 
nicht alles gefallen lassen, persönliche Rechnungen beglei- 
chen. 

Eine häufige Methode, Leuten Straftaten anzuhängen, wurde 

schon im Rahmen des SPUDOK-Skandals 1982 deutlich, als 

Auszüge des Göttinger Polizeifunkverkehrs veröffentlicht wur- 

den: 

» a: Beim Musikhaus Hack sind welche im Laden ... Wir sind 
am Ort... Das hat so seine Richtigkeit. Das ist hier Person 
von Musikhaus Hack, die hat nen Ausweis mit. 

b: War da noch was? 

a: Ne, ne, der hatte nur nen bißchen große Lippe. 

b: Hatte ne dicke Lippe? Können wir ihn mit aufmischen? 
a: Ach ne, lohnt sich nicht. 

c: Und ich hatte schon ne Wette auf dich abgeschlossen, 
daß du heute nen Widerstand bringst. 

b: Nur bei Kurtchen W. haben wir ja nen bißchen mit 
angefaßt. 

a: Na immerhin, es geht aufwärts. 

b: Es geht wieder an! 

a: Wunderbar! 

Mit “Widerstand bringen” ist gemeint, einen Menschen z.B. bei 

einer “Personalienfeststellung” so hart zu bedrängen und zu 

provozieren, bis der sich wehrt oder auch nicht, und dem 

Menschen dann ein Verfahren wegen "Widerstand gegen die 

Staatsgewalt” anzuhängen. 

Der folgende aktuellere Fall endete für den Betroffenen tat- 

sächlich mit einer Verurteilung wegen dieses Deliktes: 

» Am 22.9.1988 verliessen zwei Männer das Juzi um nach 
Hause zu gehen. Auf dem Parkplatz am Juzi begegneten 
sie einer im Rahmen ihrer Spitzeltätigkeit dort häufig befind- 
lichen Zivi-Streife. Es wurden Bemerkungen gemacht, und 
imLaufe derkurzen verbalen Auseinandersetzung fieldann 
auch das Wort "Scheißbullen”. Daraufhin wollten die Zivis 
die Personalien von einem der beiden Männer feststellen. 
Da er aber seinen Personalausweis nicht bei sich hatte, 
sollte er auf die Wache am Steinsgraben mitgenommen 
werden. Sein Freund lief schnell zurück zum Juzi und be- 
richtete von den Vorgängen vorm Haus. Sofort liefen ca. 20 
Leute zum Parkplatz, umdie Festnahme zu verhindern. Die 
Zivilbullen waren zu diesem Zeitpunkt noch zu zweit, riefen 
aber jetzt Verstärkung in die Bürgerstraße, die auch ziem- 
lich schnell mit vier Streifen-PKWs eintraf. 

Die 20 Personen aus dem Juzi, unter ihnen Herr P. riefen 
den Bullen zu, sie sollten den Mann freilassen. Der Herrn P. 
namentlich bekannte Zivi stellte sich unmittelbar in P.s 
Nähe und sprach ihn mehrmals mit seinem Vornamen an 
und sagte dann: “Hör doch auf, das bringts doch nicht, laß 
doch den Scheiß” usw. Die Bullen hatten sich unterdessen 
zu viert um den Festgenommenen geschart, ihm Hand- 
schellen angelegt und ihn auf die Kofferraumhaube ge- 
drückt. Er schrie vor Schmerzen. Herr P. näherte sich den 
Bullen, um sie zum Aufhören zu bewegen. Während er dort 
stand und herumbrüllte, sprühte ihm ein Bulle plötzlich mit 
seiner Gas-Spritze direkt in den Mund. Daraufhin trat Herr 
P. vor Wut gegen einen der Streifenwagen und wollte dann 
zusammen mit den anderen 20 Leuten zurück zum Juzi 
laufen. Drei Bullen verfolgten ihn, drehten ihm sofort nach 
Ergreifen die Arme auf den Rücken und legten ihm Hand- 
schellen an. Er wurde mit auf die Wache genommen. Dort 
mußte er in der Pförtnerloge zwischen vier Bullen Platz 
nehmen, die ihm, nachdem er mit den Handschellen auf 
dem Stuhl herumgetrommelt hatte, Schläge androhten. 
Kurz darauf wurde er in eine Zelle gebracht und nach 
ungefähr 1 1/2 Stunden wieder freigelassen. 

Einige Zeit später wurde gegen Herrn P. ein Verfahren er- 
öffnet, in dem er wegen Sachbeschädigung (am Polizei- 


PKW), Widerstand gegen die Staatsgewalt und Beleidi- 


gung zu 500,- DM Geldstrafe zuzüglich 500,- DM (!) am 
Polizei-PKW entstandenen Schaden zu zahlen verurteilt 
wurde. 

Der junge Mann, den die Zivis an jenem Abend zuerst auf 
dem Juzi-Parkplatz festgenommen hatten, wurde wegen 
Beleidigung verdonnert. 

Herr P. gehört zu dem Personenkreis, der von den Zivis 
bereits seit Jahren extrem stark belästigt und observiert 
wird. Von immer den gleichen Zivis werden die immer 
gleichen Spielchen vollführt. Personalienfeststellung und 
Bußgeld wegen Hund nicht an der Leine mitgeführt, dessel- 
ben wegen technischer Mängel am Fahrrad, Beleuchtung 
usw. oder auch wegen Tragen eines Walkman beim Fahr- 
radfahren. Auf diese Weise haben die Bullen ihm schon 
eine Menge Geld aus der Tasche gezogen. 

Bestimmte Personen, die zu den sogenannten Randgruppen 

gehören, sind auch im besonderen Maß polizeilichen Übergrif- 

fen ausgesetzt. Zu diesen Gruppen gehören z.B. Ausländerin- 
nen, Punks und Obdachlose. Das Weltbild ist klar: Bullenintern 
ist von "Kanaken”; “Kümmeltürken”; “Pennern”, "Säufern”, 

"Suffköppen” und “Säuen” die Rede (Der Apparat, S. 150 ff.). 

Weil sie sich mit dieser Einstellung einer gewissen Rücken- 

deckung in der Bevölkerung sicher sind, brauchen sie sich 

nicht vor Kritik zu fürchten. “Die werden nicht wie normale 

Menschen angesprochen. Und da kommt es in der Regel nie 

zu einer Anzeige. Die scheuen den Aufwand diesem Übersy- 

stem die Stirn zu bieten. Und aus dieser Sicherheit heraus ist 
so eine gewisse Provokation von Polizisten gegenüber Bür- 

gern möglich.” (Der Apparat, S. 156) 

Ein sehr beliebter "Zeitvertreib" während der Dienststunden im 

Streifenwagen ist das "Aussetzen” von Obdachlosen, am lieb- 

sten solchen, die unter Alkoholeinfluß stehen. Da ist dann über 

Polizeifunk zu hören, es sei eine “HiloPe” (hilflose Person) 

“angetroffen” worden, die "braucht wohl mal frische Luft”, und 

es wird vereinbart, den betreffenden Menschen auf dem Roh- 

ringer Berg auszusetzen - so z.B. am 30.12.1989 Spätnach- 
mittags. 

» Am 30.5.1988 wird die Polizei angerufen, weilein Verkehrs- 
schild mit Beton-Sockel mitten auf der Herzberger Land- 
straße steht. Als die Polizei eintrifft, ist der Schaden längst 
behoben, Passanten haben das Schild an den vorgesehe- 
nen Platz zurückgerollt. Trotzdemgeht.die Polizeimitca. 12 
(!) Beamten, darunter etlichen ZSK-Angehörigen (z.B. Korn- 
rumpf) auf Tätersuche. Sie spüren im Cheltenham-Park um 
21 Uhr 30 einen Mann undeine Frau auf, die betrunken auf 
einer Parkbank sitzen, ihre Hunde neben sich. Mit gezück- 
ten Schußwaffen stürmen die Beamten die Parkbank, sie 
drohen die Hunde der beiden zu erschießen und nehmen 
die beiden Betrunkenen fest. Dabei wirdeiner der Beamten 
von einem der Hunde gebissen. 

Doch die Polizisten lassen es nicht bei diesem bewaffneten 
Überfall, sie setzen noch einen drauf und erstatten Anzeige 
wegen “Widerstand gegen die Staatsgewalt”. Die beson- 
ders zierliche Frau soll sich heftig gegen das Dutzend 
Polizisten gewehrt haben. 

Im darauffolgenden Gerichtsverfahren wird die Anklage fal- 
lengelassen, weil die angebliche Widerstandshandlung 
währendeiner“unrechtmäßigen Diensthandlung” stattfand. 
Es erfolgt eine Verurteilung wegen “Vollrausch”, weil der 
nichtangeleinte Hund einen Polizisten gebissen hat. 


“Sie dürfen als Zeuge vor Gericht 
nur die Wahrheit sagen ... “ 
(Rechtsbelehrung) 


Wenn Zivis ihnen bekannten, mißliebigen Personen Straftaten 


anzuhängen versuchen, wird kollektiv gelogen, daß es kracht. 
Die Betroffenen sollen eingeschüchtert, wieder eine Weile in 
Atem gehalten, mit Prozeßvorbereitung beschäftigt, ihre Kräf- 
te gebunden und ihre Namen in den Akten gehalten werden. 


- Hier einige Berichte von Prozessen, in denen sich Zivis hervor- 
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getan haben: 

» Am 23.1.1988 griffen Nazi-Skinheads vom Wall aus das 
Juzian und entfernten sich anschließend durch die Nikolai- 
straße. Einige im Juzi befindliche Antifaschistinnen setzten 
den Skins nach und verfolgten sie durch die Innenstadt. 
Hinter dem Alten Rathaus flüchteten die Skinheads in eine 
Tiefgarage. Eine weitere Verfolgung der Neonazis wurde 
von der plötzlich eintreffenden Bullerei verhindert. Die An- 
tifaschistInnen kehrten zum Juzi zurück. Einige Zeit später 
wurden - obwohl es an dem Abend keine Personalienfest- 
stellungen gegeben hatte - vier Ermittlungsverfahren ge- 
gen bekannte Antifaschistinnen eingeleitet. Offenbar auf- 
grund von Bullenaussagen, diese Personen seien dabeige- 
wesen. 

Große Pleite für die Herren vom ZSK: Eine der von ihnen 
am “Tatort” “"beobachteten” Personen war an jenem Tag 
überhaupt nicht in Göttingen gewesen und konnte dies 
durch Zufall mit einem Stempel im Reisepass beweisen. 
Die Verfahren wurden eingestellt. 


» Die Polizei wird wegen einer Schlägerei gerufen. Das Opfer 
beschreibt den Polizisten gegenüber einen Mann mit blau- 
en Haaren als denjenigen, der ihn geschlagen hat. Die 
Polizei stürmt daraufhin ein in der selben Straße befindli- 
ches, von Punks bewohntes Haus, ohne jedoch dort den 
Täter finden zu können. Nach dieser Aktion finden die 
Polizisten bei einem der Streifenwagen eine kaputte Schei- 
be vor. Grund genug für die Polizei, das Haus ein zweites 
Mal zu stürmen. 

Herr V., der die ganze Aufregung bis zu diesem Zeitpunkt 
in seinem Bett liegend verschlafen hat, wird wach und tritt 
schlaftrunken vor die Haustüre, um die Umstehenden zu 
fragen, was denn die ganze Aufregung bedeute. Zufälliger- 
weise hat auch Herr V. blaue Haare; das bemerkt ZSK- 
Bulle Kornrumpf, der in einiger Entfernung mit dem Opfer 
der Schlägerei auf der anderen Strassenseite steht. Korn- 
rumpf fragt den Geschlagenen, ob er in Herrn V. den Täter 
erkenne. Dieser legtsich nicht fest, räumt aber ein, daß die 
Haarfarbe übereinstimme. Das istfür Bulle Kornrumpf aller- 
dings Grund genug, die Verhaftung des Herrn V. anzuord- 
nen, ohne eine Gegenüberstellung von Opferund Verdäch- 
tigtem in geringerer Entfernung durchzuführen. (Kornrumpf 
wird in einer späteren Gerichtsverhandlung angeben, daß 
er aus “polizeitaktischen Gründen” von einer Gegenüber- 
stellung abgesehen habe.) 

In einer ersten Gerichtsverhandlung wird Herr V. zu 6 Mo- 
naten Knast verurteilt, obwohl 

- eine Alibizeugin Herrn V.zur Tatzeitan einemanderen Ort 
gesehen hat. Sie wird als unglaubwürdig gewertet, da sie 
mit Herrn V. befreundet ist. 

-das Opfer Herrn V. niemals eindeutig als Täter identifiziert. 
Allein Bulle Kornrumpf sagt aus, daß Herr V. der Täter sei, 
nicht aber woher er das weiß. Auch und gerade aufgrund 
seiner Aussage wird Herr V. verurteilt. Die Ermittlungsme- 
thoden des Bullenzeugen Kornrumpf werden in der Beru- 
fungsverhandlung mit einer seltenen Klarheit deutich. Zum 
ersten Mal seriös befragt, erklärt das Opfer der Schlägerei 
als Hauptbelastungszeuge, daß er zu keiner Zeit Herrn V. 
als den Täter bezeichnet habe. Wenn dieser Eindruck ent- 
standen sei, dann deshalb, weil ihmdas von demermitteln- 
den Polizeibeamten sozusagen in den Mund gelegt worden 
sei. Als sich auf weiteres Nachfragen zeigt, daß es auch 


niemals zu einer Gegenüberstellung gekommen ist, ver- 
zichtet das Gericht auf die Befragung des bezeugenden 
Bullen Kornrumpf, da ernichts zur Wahrheitsfindung beitra- 
gen könne. Als der auf dem Gerichtsflur wartende Korn- 
rumpf das erfährt, fängt er an zu schäumen, muß er doch 
mit ansehen, daß einer, von dessen Schuld er fest über- 
zeugt ist, freigesprochen wird. Er versucht daraufhin im 
persönlichen Gespräch mit dem Staatsanwalt noch Einfluß 
auf das Verfahren zu nehmen, kann aber zum Glück kein 
Unheil mehr anrichten. Der plumpe Verfolgungswahn des 
Bullen Kornrumpf ist, zumindest in diesem Fall, einfach zu 
offensichtlich gewesen. 


» Als die CDU-Studentenorganisation RCDS 1986 den dama- 
ligen CDU-Generalsekretär Heiner Geissler zu einer stu- 
dentischen Wahlkampf-Veranstaltung geladen hatte, kam 
es Zu massiven Protesten gegen diesen Besuch. Natürlich 
befanden sich jede Menge Zivilbullen im Saal um zu obser- 
vieren und vermeintliche Störer herauszugreifen. Im Ver- 
laufe der heftigen Auseinandersetzungen im Hörsaal kam 
es zu einem Handgemenge zwischen rechten und linken 
Studentinnen. 

Gegen den Studenten W., der bei der Veranstaltung zuge- 
gen war, wurde aufgrund von Zeugenaussagen der beson- 
ders berüchtigten Zivilbullen Schmalz und Daemeltein Ver- 
fahren wegen Körperverletzung eingeleitet. Herr W. gehört 
zu den Menschen, die ständig von ZSK-Besatzungen durch 
' Flinterherfahren und Personalienkontrollen der Sorte: “Na, 
Herr W., zeigen Sie doch mal Ihren Ausweis!” belästigt 
werden, ist also sozusagen "polizeibekannt”. 
Diesen Herrn W. wollten nun Schmalz und Daemelt beim 
Verprügeln einer Studentin beobachtet haben. Im Gerichts- 
saalkam es beider ZuhörerInnenschaft zu Heiterkeitsaus- 
brüchen, als Polizeimeister Schmalz, um seine Objektivität 
zu belegen, behauptet, er kenne Herrn W. nicht. Noch of- 
fenkundiger wurde das erdichtete Ki onstrukt, als im weiter- 
en Prozeßverlauf zutage kam, daß die beiden Bullen nicht, 
wie sonst üblich, ihren obligatorischen Bericht sofort nach 
dem Vorfallgeschrieben hatten, sondern erst, nachdem die 
betreffende Studentin Wochen später Anzeige hatte auf- 
nehmen lassen. Eine weitere Woche nach dieser Anzeige- 
naufnahme wurden die Herren Schmalz und Daemelt vom 
politischen Kommissariat (7.K.) ersucht, einen Bericht zu 
verfassen. Und da plötzlich, fünf Wochen nach der Geiss- 
ler-Veranstaltung, ist es den beiden dann eingefallen, daß 
sie miteigenen Augen gesehen haben, wie Herr W. “massiv 
auf die Studentin eingeschlagen” habe. Nebenbei bemerkt 
hat die Studentin selbst nurvon ein oder zwei Schlägen ge- 
sprochen, die sie abbekommen hätte, sie hätte auch keine 
Verletzungen davongetragen. 
Das Verfahren gegen Herrn W. wurde eingestellt, als die 
Studentin aussagte, W. sei nicht die Person, von der sie 
geschlagen worden war. Unseres Wissens wurden die 
Amtspersonen Schmalz und Daemelt für ihre Falschaussa- 
gen nicht belangt. | 
Vor Gericht gelten gerade Polizisten als besonders glaubwür- 
dige Zeugen, weil sie im Beobachten geschult und außerdem 
als Beamte per se Zuverlässig sein sollen. Insofern erleichtern 
die Gerichte polizeiliche Falschaussagen und die Angeklagten 
haben überhaupt nur dann eine Chance, wenn sie ein wasser- 
dichtes Alibi haben und wenn die Bullen zu schlecht lügen. 

Meist muß der Zufall helfen. 

Daß die Zivis auch Herrn Q. Straftaten unterzuschieben versu- 

chen, ist eigentlich zu erwarten: 

» Aus verschiedenen Quellen erfährt Q., daß er im Zeitraum 
1985-87 regelmäßig im Bullenfunk erwähnt wird. Ein Bei- 
spiel von Sommer 1986: Ein Streifenwagen entdeckt am 
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frühen Abend zerstörte Scheiben an der Volksbank 82er 
Platz. Sinngemäß lautet der Funkdialog: 

Zentrale: “Da ist doch unser Freund Q. vor kurzem vorbei- 
gekommen, guckt doch mal in der Gegend, ob Ihr ihn 
findet.” 

Ziviwagen: “Der fährt auf'm Fahrrad.” 

Streifenwagen (Minuten später): “Wir haben bis Geismar 
gesucht, keine Spur von Q.” 

Zentrale: “Dann müßt ihr das nächste Mal schneller sein”. 


» April 1986 

US-Angriff auf Libyen. Die Bullen fahren verstärkt durch die 
Stadt, wahrscheinlich befürchten sie irgendwelche Reaktio- 
nen. Q. besucht abends Freunde in der Weender Landstra- 
Be, geht dann auf dem Weg nach Hause noch am Asta 
vorbei, um dort einen Brief einzustecken. Er trifft auf einen 
Ziviwagen (grüner Opel, besetzt mit Schmalz und Dae- 
melt), sie machen unfreundliche Gesten, Schmalz zeigt 
seinen Knüppel. Statt nach Hause zu fahren, was ihm 
angesichts der Bullenpräsenz zu riskant ist, fährt Q. zu 
seinen Freunden zurück. Ein paar Tage später gibt es 
wieder eine Razzia in seiner Wohnung. Die Bullen beschul- 
digen ihn, am Opelhaus Scheiben zerschlagen zu haben. 
Beweis: Schmalz und Daemelit hätten ihn “in unmittelbarer 
Tatortnähe” gesehen. Der spätere Prozess endet mit Frei- 
spruch, weil Daemelt und Schmalz nicht gut genug lügen 
können. 


» 26. Oktober 1986 

Q. verläßt nach einer politischen Informationsveranstal- 
tung gegen 23.00 Uhr den Theaterkeller und fährt mit dem 
Fahrrad nach Hause. Er wird dabei von einem Ziviwagen 
(gelber Passat) überhoft, einige Minuten später von einem 
Streifenwagen gestoppt, dem Sekunden später ein zweiter 
folgt. Ein paar Minuten später trifft noch ein Ziviwagen ein 
(beiger Passat). Q. muß sich auf der Straße halb auszie- 
hen, die Bullen geben keine Begründung ab. Angesichts 
der Übermacht von inzwischen 7 - 8 Beamten muß er sich 
fügen. Über ihren Funk hört er: “Trotzdem Ihr Q. habt, noch 
weiter suchen.” Dann nimmtein Zividem Streifenbullen das 
Fünkgerät weg, damitQ. nicht noch mehrhören kann. Nach 
der Durchsuchung lassen sie Q. laufen. 

3 Tage später Hausdurchsuchung bei Q.: Nach polizeilicher 
Ansicht soller in der Nacht 5 Scheiben einer Bank mit einer 
silbernen Axt und einem 41/36er Schraubenschlüssel Zer- 
hackt haben. Sie beschlagnahmen alle Kleidungsstücke, 
unter anderem eine Lederjacke, die er in der Nacht getra- 
gen haben soll. Die Sachen werden nicht, wie sonst üblich, 
sofort an Ort und Stelle unter den Augen der Durchsu- 
chungszeugen eingetütet sondern so mitgenommen. Erst 
der leitende Kripobeamte Günter, ein spezieller Q. -Hasser 
(Originalton vor Gericht: “Der war's garantiert, das weiß ich, 
da sind doch Beweise scheißegal”), tütet die Kleidungs- 
stücke ein und schickt sie zur Analyse ans Landeskrimina- 
lamt (LKA). Tatsächlich werden vom LKA Lacksplitter von 
wahrscheinlich eben dieser Axt in einer Jackentasche fest- 
gestellt - einer Axt, die Q. bis zur Eröffnung des Prozesses 
gegen ihn noch nie vorher gesehen hatte. Er wurde wegen 
Sachbeschädigung zu einer Geldstrafe verurteilt. 


Im Schutz der Anonymität 


Die Zivilpolizei muß anonym bleiben, wenn sie ihren Auftrag 
ohne Öffentlichkeit erfüllen will; d.h. alle Versuche, ihre Ge- 
sichter bekannt zu machen und ihr Tun offensichtlicher zu 
machen, sind besonders unbeliebt. Da werden dann schon 
mal Journalistinnen/FotografInnen verprügelt, wenn sie ZU 
genau hinschauen. 


»» Der Student F. ist als Fotojourmalist für verschiedene Zei- 
tungen tätig, unter anderem für die “göttinger nachrichten", 
die Zeitschrift des AStA der Universität Göttingen. Mit die- 
sem Fotografen scheinen die Zivilpolizisten eine besondere 


Rechnung offen zu haben. An die “kleinen Gemeinheiten” 


hatte F. sich längst gewöhnt: Daß er beim Gang durch die 
Stadt abends von ZSK-Wagen im Schrittermpo “begleitet” 
wurde, daß er immer wieder von Zivilpolizisten demonstra- 
tiv mit Namen begrüßt wurde usw. Im Laufe der Zeil aber 
wurden die Gemeinheiten aggressiver. Schließlich wurde 
ihm gedroht: “Wenn wir dich das nächste Mal mit der 
Kamera erwischen, kriegst du was auf die Schnauze!” Die 
Gelegenheit ergab sich für die Polizisten, als währendeines 
AStA-Prozesses (wegen Wahrnehmung des allgemeinpoli- 
tischen Mandats) dergesamte Gerichtssaalzum AStA-Büro 
zog, umdorteine Hausdurchsuchung durchzuführen. F. war 
davon unterrichtet worden und wartete dort bereits mit 
gezückter Kamera, als zwei Beamte der politischen Polizei 
in der Vorhut der anderen Prozessteilnehmer eintrafen. Sie 
stürzten sich, unter den Augen der Staatsanwältin Tolmien 
- die sich angestrengt bemühte, nichts zu bemerken - auf F., 
drehten ihm den Arm auf den Rücken, verstauchten ihm 
einen Daumen, zerstörten zwei Kameras und beschlag- 
nahmten alle Filme. 

Daß die Polizei auch andere Mittel als körperliche Gewalt 
hat, um “Rechnungen zu begleichen”, zeigt die Art und 
Weise, wie F. nach der Besetzung einer ehemaligen Schule 
mit einem Prozeß überzogen wurde: Der Hausmeister der 
Schule sagte aus, er sei von einem der Besetzer, der eine 
Kamera trug, geschlagen worden. Der Mann sei 1,65m 
groß, untersetzt, langhaarig. Daraufhin legten ihm Beamte 
der politischen Polizeiein einziges Foto vor- das des F., der 
10cm größer, schlank und kurzhaarig ist. Nichtsdestoweni- 
ger “erkannte” der Hausmeister nach dem Gespräch mit der 
Polizei F. als Täter. F. wurde der Prozess wegen “gefährli- 
cher Körperverletzung” gemacht. Im Prozess gab ein ande- 
rer Zeuge an, er sei von der Polizei gebeten worden, eine 
"ganz bestimmte Person” zu identifizieren. Herr F. hatte das 
große Glück, daß er die Vorwürfe widerlegen konnte. Er 
hatte zahlreiche Alibi-Zeugen, die “Körperverletzung” war 
vom Tisch. Kleiner Erfolg für die Göttinger Polizisten: F. war 
zugegebenermaßen - ebenso wie etwa ein Dutzend anderer 
Journalisten - zu einem späteren Zeitpunkt in der besetzten 
Schule, um Fotos zumachen. Erwurde in 1. Instanz zu einer 
Geldstrafe von 10 Tagessätzen wegen Hausfriedensbruch 
verurteilt, in 2. Instanz aberfreigesprochen. die Revision der 
Staatsanwaltschaft gegen den Freispruch ist noch anhän- 


19. 
An der Person von Herrn F. wirdauch deutlich, wie innerhalb 
der Sonderkommandos für Kontinuität gesorgt wird. Als 
nach 35 Neueinstellungen Anfang 1989 viele neue Zivi- 
Gesichter auftauchten, mußte er feststellen, daß die Beam- 
ten ihn schon bei der ersten Begegnung mit Namen anzu- 
sprechen wußten. 
Ähnlich geht es vielen Personen, die auf der“"SchwarzenListe” 
der zivilen Spitzelkommandos stehen. 


Bei Strafanzeigen gegen Bullen: 
Von Zeuglinnen zu Angeklagten 


So manche von Bullenübergriffen Betroffene versuchen sich 
mit Anzeigen über den Gerichtsweg zu wehren. In der Regel 
erwartet die Menschen dann eine Gegenanzeige wegen "Ver- 
leumdung”, "Widerstand gegen die Staatsgewalt” oder ähnli- 
chem. Entlastungszeugen müssen auch schon mal mit einer 
Anzeige wegen "Falschaussage”rechnen. IndemBeispielvon 
Frau A., das wir im Zusammenhang mit Personenkontrollen 
beschrieben haben, endete die Gegenanzeige zu ihrem Glück 
mit einem Freispruch. In einem anderen Prozess ging es um 
die angeblichen Falschaussagen von Zeugen: 

» Die Begebenheit liegt 8 Jahre zurück, aber die Meineid- 

Verfahren wurden erst kürzlich abgeschlossen. 


Damals hatten Zivis einem Menschen aus der linken “Szene” 
angelastet, Scheiben beieiner Bank zerstört zu haben. Vier 
Zeugen, die Gegenteiliges aussagten, bekamen Anzeigen 
wegen Meineid bzw. Falschaussage. Nach langem Hin und 
Her und mehreren Instanzen - gegen die angeblichen Täter 
war der Prozess schon lange eingestellt - endete auch 
dieser Prozeß zum Glück mit einem Freispruch. 

Unser Bekannter, Herr Q. hat auch einmal versucht sich zu 

beschweren: 

» Beim Kohl-Besuch in Göttingen wird Herr Q. beim Fotogra- 
fieren von den Bullen hart angegangen, seine Kamera wird 
demoliert. Aufgrund der guten Beweislage entschied sich 
Q. zu einer Anzeige gegen den stadtbekannten Spitzelbul- 
len Frey. Die Ermittlungen wurden sofort eingestellt, statt- 
dessen leitete die Staatsanwältin Tolmien ein Verfahren 
gegen Q. wegen falscher Anschuldigung ein. Q. hat Glück, 
das Verfahren endet mit Freispruch, denn dem Polizeizeu- 
gen wurde nicht geglaubt, die Bullen hatten keine Berech- 
tigung, Q. die Kamera abzunehmen. Außerdem wurde 
beschieden, da Q. reichlich politisch vorbestraft ist, wüßte 
ergenau, was ihm blüht, wenn er falsche Anschuldigungen 
losläßt, er sei daher besonders glaubwürdig! 

Daß der sogenannte “Rechtsweg” nicht sehr aussichtsreich 
seinkann, wird auch deutlich angesichts der Tatsache, daß dig9 
Polizei eben auch für die Entgegennahme von Strafanzeigen ? 
gegen sich selbst zuständig ist - und für die Ermittlungen. 
Dabei ist die Beweislage für die Betroffenen immer miserabel: 
meist ohne eigene Zeugen und mit mehreren Gegenzeugen 
auf Seiten der Polizei konfrontiert, ziehen sie im Ermittlungs- 
verfahren meist den kürzeren. Dieses “Ermittlungsverfahren” 
beschränkt sich im wesentlichen darauf, daß der angezeigte 
Polizist in einer “dienstlichen Äußerung” zu den Vorwürfen 
Stellung nimmt. Vernehmungen oder Rückfragen finden nicht 
statt. Daß sich die Kollegen bei ihren “Ermittlungen” nicht 
gegenseitig in die Pfanne hauen ist, "so eine Art ehernes 
Gesetz” (Interview: Apparat, S. 149). Da wird nach Vorfällen 
"während der Berichterstattung anschließend auf der Wache 
der Bericht nicht von einem Kollegen geschrieben, sondern es 
waren manchmal fünf, sechs Kollegen, und oftkam auch noch 
der Revierführer hinzu, und da wurde dann rechtlich alles 
ausgeklüngelt, weil man die Befürchtung hatte, daß vor Ge- 
richt so ein roter Anwalt das auseinandernehmen könnte” 
(Interview, Apparat, S. 144). 
Das Wissen um die geringen Erfolgsaussichten von Anzeige 
gegen die "Staatsgewalt” und die Wahrscheinlichkeit vo”; 
Gegenanzeigen führt dazu, daß die meisten Übergriffe gar 
nicht erst zur Anzeige gebracht werden. Die geringe Zahl von 
offiziellen Beschwerden gegen Bullen wird dann prompt wie- 
der als Beleg für die Zurückhaltung der Polizei gewertet. So 
zum Beispiel in einem Artikel des GT vom 4.3.1982, in dem es 
darum ging, daß Zivis auch nur ganz normale Polizeibeamte 
seien: “Nicht ausschließen wollte Mogwitz ein gewisses Risi- 
ko, wenn die Beamten vor Ort im wesentlichen auf sich selbst 
angewiesen seien. Vorwürfe von angeblichen Polizeiübergrif- 
fen entbehrten aber jeder Grundlage. Sie seien eine Unterstel- 
lung und nicht bewiesen. Außerdem gebe es keine Anzeigen 
gegen Polizisten.” 

Die Ermittlungen gegen die Polizei werden immer sofort einge- 

stellt, die Betroffenen dagegen müssen meistens durch die 

Mühlen der Justiz. Statt “Recht” zubekommen, müssen diese 

sich gegen abstruse Beschuldigungen wehren und bekom- 

men sozusagen noch "einen drauf”. Auch wenn ein Prozess 
dann vielleicht mit einem Freispruch endet, kostet es viele 

Nerven und Geld und schreckt häufig davon ab, eine Anzeige 

zu erstatten. 
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Antifaschistinnen im Fadenkreuz der ZSKs 


In letzter Zeit gehen die ZSKs gezielt gegen AntifaschistInnen 
vor. Was mit Bespitzelungen und Einschüchterungen anfängt, 
endet mit Jagden und "Plattmachen” - mit demTodvon Conny. 
Rechtsextreme und Faschisten bleiben (wie schon früher) von 
diesen Aktivitäten staatlicher Sonderkommandos verschont. 


"Die Überwachung rechtsradikaler Umtriebe sei nicht Auf- 
trag der Spezialeinheit gewesen.” 

Der Leiter der SPI (Schutzpolizeiinspektion) Göttingen, 
Mogwitz (Dienstvorgänger von Will) im GT vom 3./4. April 
1982 


Im Frühjahr 1988 trafen sich mehrere Nazi-Skins am Bahnhof, 
als ein Antifaschist auf einem Fahrrad vorbeikam und sich den 
Aufmarsch anguckte - der Antifaschist wurde von Zivilpolizi- 
sten zwecks "Personenkontrolle” festgehalten - die Nazi-Skins 
nicht. 

Als am 22. September 1989 das JuZI von etwa 30 Nazi-Skins 
organisiert angegriffen wurde, standen Polizeibeamte in Zivil 
daneben, ohne einzugreifen. 

m 9. Dezember 1989 versammelten sich fast 100 Nazi-Skins 
und FAP’ler unter Beobachtung von Zivilpolizisten. Seit dem 
frühen Mittag strömten sie zum Schützenplatz, nachdem 
schon die ganze Woche über Hinweise eingegangen waren, 
daß dazu in Neonazi-Kreisen bundesweit aufgerufen wurde. 
Ganz unbemerkt schien dies der Polizeiführung auch nicht 
geblieben zu sein, da doch einige Bereitschaftspolizei in der 
Stadt war. Nichtsdestotrotz konnten die Nazi-Skins und FAP'- 
ler ungehindert durch die Stadt zum JuZI ziehen, das sie mit 
Steinen, Leuchtraketen und Leuchtmunition angriffen. Zivil- 
streifen beobachteten das Geschehen ohne einzugreifen und 
ihre uniformierten Kollegen setzten sich erst in Bewegung, als 
AntifaschistInnen die Neonazis vertreiben wollten - um diese 
daran zu hindern. Die Neonazis zogen wieder zum Schützen- 
platz, und die gesamte Polizei wartete auf eine Gelegenheit 
gegen die Antifaschistinnen loszuschlagen. Die spontane 


® 


Demonstration der AntifaschistInnen gab - aus Polizeisicht: 
leider - keinen Anlaß dazu. Im Polizeifunk wurde mehrmals 
nachgefragt, ob wirklich kein Anlaß bestünde ("nichts pas- 
siert?”). Die Bereitschaftspolizei stand derweil Ecke Hospital- 
/Gartenstraße, also Nähe JuZiI. Die Neonazis fuhren Richtung 
Eichsfeld. Zwischenzeitlich gab es zwischen dem anwesen- 
den FAP-"Schriftleiter” Pollacek aus Mackenrode und der 
Polizei Kontakte über das weitere Vorgehen. 


ImWDR-3 Jugendmagazin "ZACK” warkurz nach Connys 
Tod ein Interview mit dem 2. Kreisvorsitzenden der FAP, 
Torsten Heise zu sehen. Unter einer Hakenkreuzfahne 
gab der des Totschlags beschuldigte Neonazi Auskunft zu 
seinem Verhältnis zur Polizei. Heise wörtlich: 


"Wir versuchen, soweit es geht, mit der Polizei zusam- 
menzuarbeiten, ihr wenn es geht Straftäter zuzuführen. 
Das klappt teilweise ganz gut. Wir stehen durchaus positiv 
zur Polizei, speziell zu zivilen Einsatzkommandos und 
Streifenkommandos. Aber es gibt auch Reibungen.” 


Vom AUFKDO zum ZSK 


Bei AntifaschistInnen beschränkt sich die (Zivil-)Polizei nicht 
auf das Zugucken. 

Als es im April 1989 einen Brandanschlag auf ein Transparent 
am JuZl zur Zusammenlegung der politischen Gefangenen 
gab, fuhreine Zivilstreife der Polizei vorbei undversuchte nicht 
einmal, die flüchtenden Neonazis zu stellen. Die Polizei griff 
erst ein, als AntifaschistInnen daraufhin eine Demonstration 
durch die Stadt machten. Dabei wurden Menschen wahllos 
verprügelt, mit CS-Gas besprüht und einige verhaftet, die 
demnächst Prozesse wegen "Landfriedensbruch” erwartet. 
Bei diesem Einsatz fuhren Zivil-Streifenwagen brutal in das 
Ende der Demo hinein. Daß dabei niemand verletzt wurde, ist 
purer Zufall. 

Das ist dasselbe Verhalten wie dann am 17. November 1989, 
als eine Gruppe von AntifaschistInnen von ZSK’s durch die 
Stadt verfolgt und gejagt und schließlich Conny in den Tod 
getrieben wurde. 


- Vom Modell zur Serie - 


Unter der Überschrift "Mehr Polizei in Göttingen” verkündete 
1986 der damalige niedersächsische Innenminister Möckling- 
hoff “vor Kaufleuten”, daß "zusätzlich zu den 30 neuen Beam- 
ten, die zu Jahresbeginn ('86) nach Göttingen gekommen 
seien, eine weitere "Zivileinheit” ... ihren Dienst aufnehmen 
werde. Außerdem sei ein Maßnahmebündel mit der Polizeiin- 
spektion verabredet, daß er aus "polizeitaktischen Gründen” 
nicht genauer benennen wollte.” (GT 29.5.1986) 

Für das Innenministerium und die Polizeiverwaltung sei Göttin- 
gen ein herausragender Schwerpunkt in Niedersachsen. 
Dieser Artikel, ein Bericht über eine von Hartwig Fischer (CDU) 
für die "Kaufleute” inszenierte Veranstaltung, kann aus heuti- 
ger Sicht als die erste öffentliche Ankündigung des ZSK, des 
Zivilen Streifenkommandos, gewertet werden. Der Artikel führt 
alles an, was den Polizeischwerpunkt Göttingen ausmacht: 

- Probleme, "die immer wieder durch gewalttätige Demonstra- 
tionen ausgelöst werden” 

- Zivile Einheiten 
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- Geheimhaltung der Zielsetzung, Arbeitsweisen, Zusam- 
mensetzung und Ausstattung der Zivis. 

Ein gutes halbes Jahr später tauchten die 30 neuen Beamten 
wieder auf, nicht öffentlich, sondern in einer Sitzung des 
Innenausschusses im Landtag. Auf der Tagesordnung stand 
damals die “Unterrichtung über die Vorgänge beim 'Sturm- 
lauf’ von etwa 100 'Randalierern’ durch die Göttinger Innen- 
stadt.” Ministerialdirigent Mahn führte dort aus: * ... seit dem 
1.Januar dieses Jahres (°86) (seien) zusätzlich 30 Polizei- 
beamte ... im Einsatz. Diese 30 Beamten, die zunächst im 
Fußstreifendienst tätig gewesen seien, hätten seit Anfang 
November dieses Jahres ein Ziviles Streifenkommando gebil- 
det. Ein solches ZSK gebe es in Niedersachsen nur noch in 
den Städten Hannover und Braunschweig ... " 
UnddannkamMahn auf ein weiteres polizeiliches Problem zu 
sprechen: “Eindeutig verbessert werden müsse jedoch noch 
die Aufklärungsarbeit der Polizei; denn im Grunde müßte die 
Szene durch die ständige Präsenz der Polizei schon jetzt so 


verunsichert sein, daß sie zu Aktionen wie deram Wochenen- 
de durchgeführten nicht mehr ohne weiteres fähig sein dürfte. 
... gegenwärtig würden die verschiedensten Möglichkeiten zu 
einer Verbesserung der Aufklärungsarbeit diskutiert, ob dies 
der Einsatz von verdeckt arbeitenden Beamten oder V-Leuten 
sei oder ähnliche Maßnahmen, wie sie schon in früheren 
Jahren mit dem Spurendokumentationssystem durchgeführt 
worden seien. Aber auch im Bereich des SOG durchführbare 
Maßnahmen könnten in Betracht kommen: Durchsuchung 
bestimmter Objekte, Razzien und dergleichen mehr ... “ 
Und damit sind die weiteren Elemente des Polizeischwerpunk- 
tes Göttingen genannt: 
- Ausspähung der Szene durch spezielle Dateien/Computer- 
systeme und gelegentlich 
- eine Razzia wie den Göttinger Kessel im Juzi am 1.12.1986, 
bei dem über 400 Leute kurzerhand im Juzi festgehalten, 
erkennungsdienstlich (im folgenden: ED) behandelt und miß- 
handelt wurden. 
Daß die Polizeistrategen nie nur auf eine Variante setzen, wird 
daran deutlich, daß neben dieser massenhaften Datenerhe- 
bung eine “neue” SPUDOK-Datei eröffnet wird. Diese Datei 
steht einer sechsköpfigen (Sonder-)Kommission der Kripo (7. 
Kommissariat/Staatsschutz) zur Verfügung. (GT 13.12.1986) 
Man liegt bestimmt nicht faisch, wenn man davon ausgeht, 
daß auch die anderen angesprochenen Maßnahmen (V-Leu- 
te, under-cover-Agenten, also Spitzel) in die Tat umgesetzt 
worden sind. 
Ähnlichkeiten zwischen dem AUFKDO/SPUDOK und dem 
ZSK sind keineswegs zufällig. Nachdem sich die große öffent- 
liche Aufregung um das AUFKDO spätestens mit der Verurtei- 
lung des Presseverantwortlichen der AGIL (wegen der Be- 
zeichnung "Geheime Stadtpolizei” und des Vergleichs mit der 
Nazi-Gestapo) gelegt hatte, wurden dieses Kommando und 
seine Arbeitsweise als “Modellversuch” bezeichnet, der auf 
einer Studie des Polizeiführungs- und Planungsstabes beim 
niedersächsischen Innenministerium basiert habe. Und Mo- 
delle wollen ausprobiert, ausgewertet und verändert werden, 
bevor sie in Serie gehen ... 
Im folgenden sollen, soweit dies bei der üblichen Heimlichtue- 
rei möglich ist, Aufkdo und ZSK verglichen werden, um Ar- 
beitsweise und nahezu unbegrenzte Möglichkeiten dieser 
Kommandos im Polizeischwerpunkt Göttingen deutlich zu 
machen. 


Struktur und Ziele des AUFKDOs 


Das Aufklärungs- und Festnahmekommando arbeitete in Zivil 
umschichtig in drei Schichten. Zusammengesetzt war es aus 
Freiwilligen der Schutzpolizei, v.a. aus der Einsatz- und Ausbil- 
dungsstaffel. Die genaue Personalstärke ist nie bekanntge- 
worden, geschätzt wurde und wird sie auf ca. 60. Das Kom- 
mando war direkt der Leitung der SPI (Schutzpolizei Inspek- 
tion) Göttingen unterstellt und war weitestgehend aus dem 
üblichen Streifendienst ausgegliedert. Ein Zitat dazu: "Das 
Aufkdo besteht aus freiwilligen, ausgesuchten Beamten der 
Schutzpolizei. Das Kommando habe von Anfang den speziel- 
len Auftrag gehabt, den ‘harten Kern der Hausbesetzerszene’ 
aufzuhellen, Straftaten vorzubeugen und umfassend aufzu- 
klären.” (Mogwitz im GT 3./4. 4. 1982) Dieses Sonderkom- 
mando solle der Polizei helfen, aus der Defensive in die 
Offensive zu kommen und der “Kleingruppentaktik” der Lin- 
ken, bzw. des "polizeilichen Gegenübers” etwas entgegenset- 
zen. Allgemeine Leitlinie war: es sollte nicht definitiv klar 
werden, was die Polizei in Göttingen "tut und läßt” (Sprecher 
des Innenministeriums, Blick, 4.3.1982). Das heißt, das Auf- 
kdo war ein von der übrigen Polizei abgeschottetes Komman- 
do mit einem politischen Spezialauftrag. In der Öffentlichkeit 


wurde gerade letzteres später vehement bestritten. Es sei um 
Häuserkämpfer, Einbrecher, Gewalttäter, Sexualtäter usw. 
usf. gegangen (Blick, 4.3.1982), Kurz: um die sogenannte 
alltägliche Kriminalität. Diese Verharmlosung des Komman- 
dos wurde aber schnell durch die Veröffentlichung ihres Funk- 
verkehrs widerlegt. Die Linke in ihrer damaligen Ausprägung 
und das ganze Umfeld waren Zielobjekt des Kommandos. Als 
spezielle technische Ausrüstung machte damals das SPU- 
DOK-Datensystem Schlagzeilen. Dieses Spurendokumenta- 
tionssystem wurde als “elektronisches Notizbuch” von dem 
Kommando verwendet. Eingespeichert wurden Besucherln- 
nen bestimmter Kneipen, Veranstaltungen, Demos, Wohnge- 
meinschaften, usw. Abrufbar waren Namen, KFZ-Kennzei- 
chen, Ereignisse, Orte und Verbindungen unter nahezu belie- 
bigen Stichworten. Angeblich - dies ist für die Errichtungsge- 
nehmigung unbedingt nötig - sollte dieses System dazu die- 
nen, eine Vielzahl von Straftaten im Zusammenhang mit 
politischen Aktionen in Göttingen aufzuklären. Faktisch diente 
es dazu, Diagramme über Personen, Verbindungen, Kontak- 
te, Örtlichkeiten und Fahrzeuge der Göttinger Szene erstellen 
zu können, die den Kommandomiitgliedern direkt verfügbar 
waren. Die "offensive Praxis”des Kommandos ist oftbeschrie- 
ben worden: Auf den Hacken herumfahren, verunsichern, 


provozieren, "Widerstände anbringen” (s.o.) und der Szene 


beweisen, daß man präsent ist, daß man sich auskennt ... 
Mogwitz faßte das Ganze im SPUDOK-Prozess zusammen: 
"Das (Datenspeichersystem) dient einzig und allein wieder der 
Sammlung von Erkenntnissen, aber aus ganz bestimmten 
Kreisen. Das hat also weder, ... mit den Linken schlechthin 
etwas zu tun, das hat auch nicht mit den Hausbesetzern 
schlechthin etwas zu tun. Wir haben die Zielgruppen im Auge, 
von denen wir annehmen, von denen es Verdachtgründe gibt, 
daß sie an laufenden Straftaten in den letzten Wochen und 
Monaten in irgendeiner Form beteiligt sein könnten.” Der 
Erfolg des Modells habe denn auch darin bestanden: “einen 
nicht unerheblichen Teil hat dieses Kommando zur Entwick- 
lung zum Positiven in Göttingen beigetragen, zum Beispiel die 
Tatsache, daß die Szene aus der Anonymität herausgeholt 
werden konnte.” 

Weil dieser Zweck erreicht wurde - so Mogwitz vor Gericht - sei 
dieses Kommando aufgelöst und die Datei gelöscht worden ... 


Die Neugründung: Das ZSK 


Unklar ist, ob zwischen 1982 und 1986 die Zivis weiter in Forr 
eines Kommandos arbeiteten oder als lockere Gruppen, bzw. 
Streifen. Fest steht aber, daß mit einer enormen personellen 
Verstärkung (s.o.) spätestens 1986 das ZSK eingewiesen 
wurde. Es ist zusammengesetzt aus Schupos. Teile des alten 
Aufkdos arbeiten als Kader, d.h. vermutlich in jeweils anleiten- 
der Funktion, im ZSK mit. 1986, im Zusammenhang mit dem 
"Sturmlauf”, der als Vorwand diente, wurde auch SPUDOK 
wieder eingerichtet. Das 86er Systemarbeitet nach denselben 
Prinzipien wie das 81er. Angesiedelt ist es bei einer sechskö- 
pfigen Kripo(sonder-)kommission des 7. Kommissariat, Da- 
tenlieferanten dürften allerdings im wesentlichen die ZSK- 
Leute in Zusammenarbeit mit der Kripo sein. Die Errichtungs- 
genehmigung wurde erteilt auf der Basis der Suche nach den 
"Sturmlauf-Tätern”. r 

1982 wurde das Modell an die Öffentlichkeit gezerrt mit der für 
die Polizei negativen Begleiterscheinung, daß sie der bestürz- 
ten Öffentlichkeit die Gründe für das Kommando und den 
Spezialcomputer nachliefern mußte. 1986 ging sie die Sache 
offensiver an in der Hoffnung, ihre Argumente würden etwas 
mehr Anklang finden: 

Von Jahresbeginn an erschienen eine ganze Reihe Artikel im 
GT, in denen die Verstärkung der Polizei gemeldet wurde, 
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speziell der Streifen-, noch spezieller der Fußstreifenarbeit. 
So wurden die neuen Zivileinheiten und andere Maßnahmen 
angedeutet. Nach dem "Sturmlauf” durch die Innenstadt und 
der planmäßig durchgeführten Razzia im Juzi wurde dann 
schließlich auch das “neue” SPUDOK bekanntgegeben. Die 
Polizei hat hier anscheinend prompt auf die Datenschutz- und 
Polizeirechtsdiskussion reagiert, die bundesweit und speziell 
in Göttingen zu Beginn der 80er Jahre große Wellen geschla- 
gen hatte, denn die Begründungen für SPUDOK lauteten nun 
etwa so: 

-ca 100 Täter haben die Innenstadt "verwüstet”. Das erfordert 
eine Sonderkommission der Kripo. 

- Diese macht sich selbstverständlich das "elektronische No- 
tizbuch” zunutze, damit sie schnell und ohne Informationsver- 
luste arbeiten kann. 

Man hat also, damit es wirklich streng legal zugeht, eine 
konkrete Tat, den "Sturmlauf” nämlich, und man hat Verdäch- 
tige. Zwar keine konkret Verdächtigen, aber "man nimmt an”, 
daß der "Sturmlauf”, die Straftat aus einem bestimmten Kreis, 
der militanten unabhängigen Linken mit dem Treffpunkt Juzi, 
heraus begangen worden ist. Um nun auch noch den letzten 
Anforderungen an die Legalität gerecht zu werden, muß man 
das Ermittlungsverfahren präsentieren. Man muß behaupten, 
es ginge ausschließlich um Strafverfolgung und man habe 
eine speziell mit diesen Ermittlungen befaßte Arbeitsgruppe, 
die "abfrageberechtigt” sei - damit kann SPUDOK legal arbei- 
ten. In der eingangs schon angesprochenen Innenausschuß- 
sitzung wurde aber deutlich, daß es nicht um Aufklärung einer 
"konkreten Straftat”, sondern um "Verbesserung der Aufklä- 
rungsarbeit” gegenüber der Szene ging. Und so lief es dann 
auch praktisch: Wenige Tage später fand die Razzia im Juzi 
statt mit den erklärten Zielen, "die Strippenzieher in ihren 
Löchern aufspüren” (Hasselmann). Im Landtag sagte Hassel- 
mann: "Ich will noch etwas anderes sagen. Wir müssen den 
kleinen Täterkreis, demso viele, wahrscheinlich unüberlegt zu 
folgen bereit sind ... endlich ans Tageslicht holen, um sie aus 
der Anonymität zu holen und der Öffentlichkeit deutlich wer- 
den zu lassen, wer das eigentlich ist...” Polizeichef Will pflich- 
tete an anderer Stelle bei, man wollte “die Masse aus der 
Anonymität herausholen” (FR 3.12.1 986). Wie wichtig der 
Polizei diese Aufklärungsarbeit ist, wird daran deutlich, daß 
Einkesselungsaktionen bundesweit schon ein halbes Jahr 
vorher von hohen Polizeioffizieren in der Polizeiführungsaka- 
demie Hiltrup im Juni 1986 vereinbart wurden. 


“Die Strippenzieher in ihren Löchern 


aufspüren” 


Für diesen Zweck ist SPUDOK tatsächlich ein ideales Hilfsmit- 
tel. Denn SPUDOK eignet sich ja gerade nicht nur für die 
Verarbeitung (Verknüpfung, Aktenerschließung nach allen 
möglichen Suchbegriffen wie Namen, Autos, Treffpunkten 
u.ä.) von fallbezogenen Informationen, sondern auch von 
Daten, die nureinen weitläufigen Zusammenhang haben. "Die 
'gewissenhafte Erfassung’ vorausgesetzt, können in SPU- 
DOK (keine) Informationsverluste vorkommen. Selbst unbe- 
deutende Hinweise werden unbewertet gespeichert. Bewertet 
und zugeordnet werden sie mit Hilfe der Computerauswer- 
tung. Unbrauchbare Daten sind andererseits nicht weiter 
hinderlich, sie werden in der Datei einfach 'links’ liegengelas- 
sen.” (Cilip 1/87) 

Wir haben 1986 also in Göttingen | 

- ein personell aufgestocktes ZSK ("die der Polizei bekannten 
Treffpunkte der Göttinger ‘Szene’ werden regelmäßig über- 
wacht, meist lägen schon Stunden vorher Erkenntnisse über 
gewisse Ansammlungen bestimmter Personen vor.” Dr. Mahn 
im Innenausschuß 26.11.1986), Verstärkung um ein- oder 
zweimal 30 Mann. 


- eine mit dem Vorwand “Ermittlungen in Sachen Sturmlauf” 
öffentlich bekanntgegebene Einrichtung eines “neuen SPU- 
DOK”. 

- eine Razzia, die auf einen Schlag aktuelle Daten von über 
400 Leuten durch ED-Behandlung liefert. 

- Daten(sätze) aus dem 80/81er SPUDOK. 

Zum letzten Punkt sind noch einige Anmerkungen zu machen. 
Offiziell ist SPUDOK zeitlich begrenzt. "Nach Abschluß des/ 
der Ermittlungsverfahren/s werden die gespeicherten Daten 
archiviert und nach Rechtskraft des Urteils gelöscht.” (Bericht 
des nds. Datenschutzbeauftragten 1986). Und "eine Aufnah- 
me der Daten in andere Dateien erfolgt nicht.” (ebda.) 
ABER: | 

1. "Allerdings sieht die Errichtungsanordnung auch vor, daß 
sämtliche Anfragen an das System zu Kontrollzwecken proto- 
kolliert werden. Die Protokollbänder werden im Landeskrimi- 
nalamt fünf Jahre lang aufbewahrt. Dies bedeutet, daß wäh- 
rend dieser Zeit auf die Daten der erfaßten Personen auch 
nach der Löschung der Datei zurückgegriffen werden kann.” 
(ebda.) 

2. Nach den “Erkennungsdienstlichen Richtlinien” des LKA 
Niedersachsen heißt es: "Die Erfassung (der)... durch die ED- 
Behandlung gewonnenen Daten in POLAS*) - Anwendungs- 
bereich ED - ist unverzüglich durch die Kriminalpolizeidienst- 
stelle zu veranlassen, die die ED-Behandlung durchführt. Die 
durchführende Kriminalpolizeidienststelle hat die Datenerfas- 
sung auch dann zu veranlassen, wenn die ED-Behandlung auf 
Anordnung der Schutzpolizei durchgeführt wird.” 

3. "SPUDOK-Verfahren werden ... längst nicht mehr nur tem- 
porär betrieben, wie dies immer behauptet wird. Einzelne 
Dateien mit teilweise erheblichem Umfang werden bereits seit 
Jahren geführt.” (Cilip. Dort mit Beleg aus Hessen, 1/87) 

4. Nach “Löschung” der SPUDOK-Dateien werden “weiterhin 
brauchbare Informationen ... dann in eine PIOS-Datei*) des 
entsprechenden Bereiches übernommen, so daß die Spuren- 
dokumentationen nicht nur als Ermittlungshilfe in einem jewei- 
ligen Fall, sondern auch als Vorfitter für PIOS dienen.” 


(Cilip1/87) 


PIOS 

Alle in bestimmten Ermittlungsprozessen in der BRD an- 
fallenden Daten über Personen, Institutionen, Objekte 
und Sachen werden in Kurzform über Formblätter erfaßt 
und in einer zentralen Datei beim BKA (Bundeskrimina- 
lamt) gespeichert. Über Schlüsselbegriffe können Infor- 


mationen aus verschiedensten Dateien zusammenge- 
führt werden und so, offiziell zumindest, ein allgemeiner 
Datenabgleich umgangen werden. 

POLAS 

Die entsprechende Institution auf LänderebenebeimLan- 
deskriminalamt (LKA). 


Es gibt also genug legale oder halblegale Möglichkeiten, die 
einmal in SPUDOK erfaßten Daten über Jahre hinweg zu 
benutzen und zu bearbeiten und weiterzuleiten. Wenn die 
Landesregierung auf eine Anfrage der Grünen behauptet 
hatte, die alte SPUDOK-Datei sei gelöscht, nach der Razzia 
aber bekannt wird, daß die “neue” zu 90% mit alten Datenvor- 
gängen gefüttert worden sei, so muß das nicht gelogen sein; 
es ist nur nicht die Wahrheit gesagt (vgl. Punkt 1). 
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Hauptproblem: Die Kommandos, 


nicht spezielle Computer! 


Alle bisher bekannt gewordenen SPUDOK-Anwendungen im 
politischen Bereich haben sich erwiesen als Mittel, die jeweili- 
ge Politszene “aufzuklären”, d.h. datenmäßig zu erfassen. 
Kurz, es wurde versucht, sie aus der Anonymität zu holen 
(IDEE-Datei, Punker-Datei, Wendland-Datei, POLDOK in 
Rheinland-Pfalz gegen die Friedensbewegung usw. usf.). Die 
öffentlichen Diskussionen haben sich nach Bekanntwerden 
dieser Dateien sehr schnell auf Datenschutzprobleme kon- 
zentriert. Teilweise geschah und geschieht dies sicherlich zu 
recht; Kontrolle und Einschüchterung, die von den ständig 
erweiterten Verdächtigungen ausgehen, die an Kneipen, Ver- 
sammlungsorte, Autos, Wohngemeinschaften u.ä. gebunden 
sind, sind enorm. Im Schatten dieser Diskussionen verschwan- 
den jedoch oft Fragen nach und Widerstand gegen den 
Aufbau von sonderpolizeilichen Kommandos im Rahmen der 
“normalen” Polizeistrukturen. 


AUFKDO und ZSK 


"Sie gelten innerhalb der Polizei als “Eliteeinheit”. Und sie 
fühlen sich auch so. Sie sind Beamte der Schutzpolizei, doch 
sie tragen Zivil ... Ihr polizeiliches Gegenüber: Angehörige der 
Häuserkämpferszene ebenso wie Einbrecher, Sexualtäter, 
Gewalttäter. Ihre Einheit: seit Mitte vergangenen Jahres die 
erste undbislang einzige in Niedersachsen. Ihre Bezeichnung, 
vertrauliche Dienstsache: Aufklärungs- und Festnahmekom- 
mandb ... " (Blick 4.3.1982) 
So ließ sich das Aufkdo 1982 der Öffentlichkeit vorstellen. Und 
Mogwitz, damals Chef der Polizei "räumte ein, daß die Metho- 
den des Einsatzes eines MEK, eines Zivilstreifenkommandos 
und eben auch dieser direkt der Leitung unterstellten Gruppe 
‘etwas anders’ seien als die im 'normalen Alltagsgeschehen” 
(ebda.) Als Grund für die Bildung des Kommandos wurde 
angegeben: “Die Auswüchse nach Demonstrationen hatten 
sich zu einem solchen Maß zur Gewalttätigkeit hin entwickelt, 
daß wir von der Defensivtaktik abrücken und zurOffensivtaktik 
übergehen mußten...” (Mogwitz, ebda.). Die "Elite-Jungs mit 
der schnellen Zunge” (11.3. Blick) waren "freiwillige, ausge- 
suchte Beamte der Schutzpolizei” (GT 3.4.1982) ... "Das sind 
ganz normale Schutzpolizisten. Keine Terroristenbekämpfer 
und keine Verfassungsschützer” (Mogwitz). In einer Antwort 
auf eine Kleine Anfrage präzisiert Möcklinghoff den letzten 
Punkt: die eingesetzten Beamten "werden jeweils nach der am 
Fall orientierten notwendigen Eignung unter den Beamten mit 
entsprechender Erfahrung ausgewählt. Vorbereitet werden 
sie durch genaue Einweisung in den jeweiligen Einzelfall.” 
Diese Auswahlkriterien erklären die Häufung einer bestimm- 
ten Mentalität im Aufkdo; der Funkverkehr spricht da eine 
deutliche Sprache. Es wurden ja schließlich auch Freiwillige 
gesucht, die von Anfang an "den speziellen Auftrag hatten, 
den harten Kern der Hausbesetzerszene aufzuhellen, Strafta- 
ten vorzubeugen und umfassend aufzuklären.” (GT 3.4.1982) 
Dieser Auftrag ist natürlich etwas anderes als der später 
immer wieder behauptete, man wolle konkrete Straftaten 
aufklären. Es lief genau anders herum: "Wir mußten uns etwas 
einfallen lassen, nachdem wir immer hinterhergelaufen sind 
und gegen ‘Unbekannt’ ermitteln mußten.” (Mogwitz, ebda.) 
Es ging bei diesem Modellversuch des Polizeiplanungs- und 
Führungsstabes in Hannover darum, eine Truppe zusammen- 
zustellen, die sich die notwendigen Kenntnisse über die Szene 
und ihre Verbindungen verschaffen kann, umsie kontrollieren, 
gezielt kriminalisieren und isolieren zu können. Dann kann 
man aus jedem beliebigen Anlaß gegen "Bekannt” ermitteln, 
die "Beweise” lassen sich aus den SPUDOK-Zusammenhän- 
gen dann konstruieren. Für dieses Kommando bildete SPU- 


DOK die gemeinsame Arbeitsgrundlage, um die herum das 
Kommando aufgebaut wurde. 

Praktisch bedeutete das einen politischen Spezialauftrag ge- 
gen Links. Denn erst “angesichts der erfolgreichen Ermitt- 
lungstätigkeit habe sich das Kommando in letzter Zeit auch 
anderen kriminellen Delikten gewidmet”. Und "die Überwa- 
chung rechtsradikaler Umtriebe sei nicht Auftrag der Spezia- 
leinheit gewesen.” (GT 3.4.1982) 

Man kann also sagen, das Aufkdo war 

- ein Spezialkommando in der Erprobung mit einem 

- besonderen politischen Auftrag gegen einen Teil der linken 
Szene, der sinnvoll aber nur erfüllt werden konnte, wenn 
umfassend gegen links “aufgeklärt” wird, 

- mit einer Art Elitebewußtsein, 

- mit besonderen Techniken ausgestattet, 

- mit der Aufgabe, offensiv aufzutreten, 

- weitgehend herausgelöst aus dem üblichen Polizeidienst 
(formal, d.h. eigene Arbeitsschwerpunkte, -bereiche und - 
zeiten...), 

- und mit speziellen Befehlsstrukturen (direkt derPolizeileitung 
unterstellt, bei der Erfüllung ihres Spezialauftrages weitge- 
hend auf sich selbst gestellt...). 

Mit der (angeblichen) Auflösung des Kommandos Ende 1982 


wurden die Kommandomitglieder in den "normalen” Dienst 
wieder eingegliedert, dort aber vermutlich ihren speziellen 


Fähigkeiten entsprechend eingesetzt. D.h. öfter mal Zivilstrei- 
fe gegen das "alte” Gegenüber, mal in Uniform im Streifen- 
dienst. Auf die Art und Weise sind die besonderen Fähigkeiten 
und Kenntnisse dieser "Elite-Jungs” Bestandteil der "norma- 
len” Polizeiarbeit in Göttingen geworden. Die offizielle Begrün- 
dung zur Auflösung war die Personallage und das Auslaufen 
des Modellversuchs. Spätestens 1986 wurde die Zahl an 
Polizisten in Göttingen um 30 - 60 erhöht und eine neue 
"Zivileinheit” angekündigt (s.o.), das Zivile Streifenkomman- 
do. In die Arbeit dieses Kommandos dürften die insgesamt aus 
Polizeisicht positiv bewerteten Dinge des alten Aufkdo einge- 
gangen sein. Ebenso wie eine ganze Reihe der “alten” Kom- 
mandomitglieder als Kader in dem Sonderkommando der 
Schutzpolizei arbeiten. 


Das ZSK 

- ist eine feste Einrichtung, d.h. nicht nurfür einen bestimmten 
Zeitraum oder “Fall” eingerichtet. 

- ist eine selbständige Einheit innerhalb der Schupo, mit 
eigener Kommandoführung (und eigenem Stempel!) u) 
- arbeitet ähnlich wie das Aufkdo in Zivil und mit großer Selb- 
ständigkeit bei den Einsätzen im Rahmen von Globalaufträ- 
gen (z.B. "Szene aufklären”). 

- arbeitet eng mit der Kripo/7.K. zusammen; der politische 
Auftrag des Aufkdo ist also nicht nur erhalten geblieben, son- 
dern wurde offensichtlich institutionalisiert bzw. institutionell 
abgesichert. 

Nimmt man das 86er Modell als Vorbild - sechsköpfige Ermitt- 
lergruppe/Sonderkommission beim 7.K./Kripo und Zusam- 
menarbeit mit ZSK - steckt möglicherweise noch mehr dahin- 
ter: 

- Zu Beginn der achtziger Jahre wurden in verschiedenen 
Großstädten Sonderdezernate oder Fachinspektionen gegen 
die "Organisierte Kriminalität” eingerichtet. Auch in Nieder- 
sachsen wurde die Hannoveraner Polizeidirektion auf diese 
Weise umgebaut: "eine weitere Anderung betrifft die Bekämp- 
fung der organisierten Kriminalität im weitesten Sinne. Nach 
den guten Erfahrungen mit dem Einsatz von Sonderkommis- 
sionen”beimLKA "sollnunmehr eine Kriminalfachinspektion 8 
gebildet werden, in der nach dem gleichen Muster gearbeitet 
wird” (Unsere Sicherheit 18/84). Dort wird dann "am Täterkreis 
orientiert” ermittelt. Auf Göttingen übertragen könnte dies 
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bedeuten, daß eine Sonderkommission beim 7. K. (wie 1986) 
in engster Zusammenarbeit mit dem Schupo-ZSK nicht "ir- 
gendwie” Straftaten aufklären, sondern "am Täterkreis orien- 
tiert” die Szene aus der Anonymität holen soll. So wäre dann 
auch die verdeckte Ermittlungsarbeit, die "nachrichtendienst- 
liche Tätigkeit” des Kommandos legitimiert. 
- Im ZSK ist möglicherweise auch die Zusammenarbeit mit der 
in Göttingen stationierten MEK-Gruppe institutionalisiert. 
- Die personelle Kontinuität von Aufkdo und ZSK ist ein 
Zeichen dafür, daß im und durch das ZSK gerade die am 
heftigsten kritisierten Elemente der Aufkdo-Arbeit fortgeführt, 
stabilisiert und erweitert werden sollten. 
- Die Einordnung des Sonderkommandos in die “normale” 
Schupo und der Wechsel zwischen uniformiertem Dienst und 
ZSK-Arbeit im engeren Sinn, sowie die routinemäßige Ausbil- 
dung des Nachwuchses Zumindest zeitweise im Sonderkom- 
mando, sorgen dafür, daß wesentliche methodische, hand- 
werkliche und geistige Elemente des ZSK zum Bestandteil der 
allgemeinen Polizeiarbeit in Göttingen werden. Das ZSK hat 
damit auch eine Ausrichtungsfunktion für die Polizei hier. 
Die Durchsetzung derartiger Sonderpolizeien im Rahmen der 
traditionellen Polizeistrukturen, aber mit dem erklärten Wunsch, 
diese Strukturen und Methoden aufzuweichen und zu verän- 
©: das sind die ausdrücklichen Ziele der Polizeirechts- und 
Datenschutzdiskussionen in den letzten Jahren. Die Daten- 
schutzdiskussionen, die Fragen danach, wann, bei Gefahr, bei 
Verdacht, bei konkretem oder “hinreichendem”, tatsächlichen 
Verdacht usw., die Polizei z.B. personengebundene Daten 
erheben und verarbeiten darf, sind “nur” Indizien für die neue 
Zielsetzung und veränderte Arbeitsweise der Polizei. In Kom- 
mandos wie dem ZSK werden diese Grundsätze angewendet, 
SPUDOK und eine Vielzahl neuer Datenverarbeitungssyste- 
me sind technische Hilfsmittel, um die Effektivität der Kom- 
mandos zu erhöhen. Die ZSK-Gruppen beobachten, fahren 
auf den Hacken herum, kontrollieren und provozieren. Sie 
klären dabei weder Straftaten auf, noch verfolgen sie irgend- 
welche Täter oder konkret Verdächtige. Wann sie wie mit 
welcher Begründung gegen wen offen eingreifen, bestimmen 
sie... Der Offentlichkeit wird dieses Konzept als “Flexibilität” 
verkauft - in Wirklichkeit ist es die Loslösung der Polizeikom- 
mandos von Kontrolle und gesetzlicher Deckung. Oberstes 
Ziel ist nicht "der repressive Erfolg (also die Strafverfolgung), 
auch nicht einmal der konkrete präventive Erfolg (die vorbeu- 
gende Vermeidung irgendwelcher Straftaten 0.ä.), sondern 
@:' möglichst umfassende Erfüllung des operativen Auftrages 
der Beseitigung von kriminellen Ausgangs- und Operationsba- 
sen” (Stümper, Polizeichef in Baden-Würtemberg und führen- 
der Polizeitheoretiker). 
Die Durchsetzung dieses operativen Konzepts ist der Kern 
des AUFKDO-Modells 1981 genauso wie des fest eingerichte- 
ten ZSK heute. Es wurde vor der Öffentlichkeit abgeschottet 
undgeheimgehalten, die Offentlichkeit wurde und wird mit Fal- 
schinformationen und Halbwahrheiten abgespeist. Kritiker 


SEK (Sondereinsatzkommando)/MEK (Mobiles Einsatz- 
kommando) 

Aus der 'kasemierten Schutzpolizei’ (d.h. Bereitschafts- 
polizei) heraus wurden die Freiwilligen für die SEKs 
rekrutiert. Ihr Aufgabenfeld liegt damit auch hauptsäch- 
lich im Bereich der Schupo, also der Aufrechterhaltung 
und dem Schutz der öffentlichen ‘Ordnung und Sicher- 
heit’. Höchste physische Leistungsfähigkeit und -bereit- 
schaft, Reaktionsschnelligkeit und Geschicklichkeit wer- 
den unter extremen Situationen trainiert. Nahkampf, 
Schießen, Hochgeschwindigkeitstraining, Fernmeldetech- 
nik, Sprengstoffeinsatz, Abseilen aus Hubschraubern 
und Stürmen von Häuser, Kellern und Barrikaden stel- 
len höchste Anforderungen an den Einzelnen und lassen 
nur die Besten in den SEKs bestehen. Neben der Einze- 
lausbildung steht das Verbandstraining in Trupps. Im 
Ernstfall tritt das SEK sowohl gegen 'Gewalttäter wie 
auch gegen Menschengruppen auf, um durch 'polizeili- 
chen Vollzug’ schnell etwaige ‘Störungen’ zu beseitigen. 
Zu ihren Einsatzmitteln gehören neben den üblichen 
diversen Schlagwaffen Pistole, Chemische Keule, Ma- 
schinenpistole und Präzisionsgewhre mit Schalldämpfer, 
Restlichtverstärkern und ähnlichem Waffenzubehör und 
ein umfangreicher Fuhrpark mit schnellen PKWs und 
gepanzerten Sonderfahrzeugen sowie Hubschraubem. 

Das MEK hat auf gleichem Ausbildungs- und Ausrü- 
stungsniveau den Schwerpunkt im Fahndungs- und Ob- 
servationsbereich und ist den Dienststellen der Kriminal- 
polizei zugeordnet. Aus deren Reihen wird auch überwie- 
gendein MEK gebildet, daneben physischen Fähigkeiten 
gerade kriminalistische Methoden im Vordergrund ste- 
hen. ‘Besondere Methoden’, d.h. konspiratives Arbeiten 
im Milieu, gehören zum Alltag. Jede Einheit leistet in der 
ganzen Vielfalt des Polizei-Alltags mehrere hundert Ein- 
sätze jährlich. So wird das MEK verstärkt in Zivil und 
getarnt zur Beobachtung von Treffpunkten und Wohnun- 
gen sowie zu überraschendem Zugriff aus demHinterhalt 
eingesetzt. Dazu verleiht die Informationsbeschaffung 
durch Telefonabhören und über V-Leute (bezahlte Spit- 
zel)demMEK besonderen Agentenstatus: Zwischen Ge- 
heimdienst und Polizei arbeitet das MEK im Untergrund, 
jenseits jeglicher öffentlicher und z.T. sogar institutionel- 
ler Kontrolle. 


werden mit Prozessen überzogen. - Das sind Hinweise auf die 
große Bedeutung, die diese Arbeit für die politisch Verantwort- 
lichen, für Polizei und Justiz hat. Die Vorfälle in Göttingen, die 
hier ausschnittsweise dargestellt sind, zeigen aber auch, wie 
dringend die sofortige Auflösung dieses Kommandos ist. 


Untragbare Einsatzmentalität? 


Die meisten Menschen, die die Beispiele für die Arbeit der 
Göttinger politischen Polizei und der Sondereinheiten (ZSK) 
\esen, sind zunächst erschrocken über das Ausmaß an Bruta- 
lität und über die "Django”-Methoden der Beamten. Wenn 
allerdings der niedersächsische Innenstaatssekretär Diek- 
wisch nach Connys Tod von "untragbarer Einsatzmentalität” 
spricht, dann meint er damit, daß die Beamten sich über Funk 
geschickter ausdrücken sollen, nicht offen sagen sollen, wie 


sie denken und was sie vorhaben. Ernsthafte Konsequenzen, 
wie sie die 18.000 TeilnehmerInnen der großen Demonstra- 
tion in Göttingen am 25. November 1989 und viele Gruppen 
gefordert haben, sollen aber auf keinen Fall gezogen werden. 
Die von uns angeführten Beispiele und unser alltägliches 
Erleben beweisen nämlich, daß es sich nicht um "Ausrutscher” 
von einzelnen Beamten handelt. Das ZSK ist in Göttingen 
gegründet worden, um die politische (linke!) Szene zu bespit- 
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zeln und unter “Kontrolle” zubringen. Und die Beamten des kommandos also nur vor der Öffentlichkeit, denn die Men- 


ZSK tun also nichts anderes, als die ihnen von der Polizeispit- schen würden sich ja im Polizeistaat glauben, wenn alle 
ze übertragene Aufgabe geflissentlich und mit Diensteifer zu Polizisten in Uniform rumliefen. Die Art und Weise, wie hier 
erfüllen. Füreine solche Aufgabe kann man keine "Kontaktbe- politisch mißliebige Menschen bespitzelt werden, erinnert an 
reichs”-Polizisten brauchen, die einen Fahrradfahrer mit flak- -. die Stasiundgenau das soll unter Zivilkleidern und in unauffäl- 
kerndem Rücklicht zu einer Reparatur ermahnen. Dazu braucht ligen Passats versteckt werden. 

man Leute, die zum einen natürlich nicht “links” oder “kritisch” Wenn diese Polizisten in ihrer Dienstausübung fotografiert 
eingestellt sein dürfen, sondern Linke als ihre politischen werden, reagieren sie äußerst empfindlich: da werden Schlä- 
Feinde betrachten. Und zum anderen dürfen diese Leute nicht ge angedroht und Schläge verteilt, da werden Journalisten 
pingelig mit Rechtsvorschriften sein, damit sie ihr Spitzel-, immer wieder an der Arbeit gehindert oder mit Prozessen 
Einschüchterungs- und Droh-Handwerk am Rande oder au- überzogen. Umgekehrt ist die Spitzeltruppe mit dem Knipsen 
Berhalb der Legalität überhaupt ausüben können. Dabei wer- nicht sparsam: da wird fotografiert bei Veranstaltungen oder 
den das 7. Kommissariat und die ZSK’ler von den politischen vor Kneipen, ständig werden Autonummern und Personalien 
Instanzen und der Justiz immer gedeckt und in ihrem Vorge- aufgenommen und im Polizeicomputer gespeichert. Wenn die 
hen bestärkt: niemals hat es eine juristische Verfolgung der entsprechenden Dateien aus Datenschutzgründen gelöscht 
brutalen Polizeiübergriffe gegeben, und auch nach Conny’s werden müssen, werden Schein-Ermittlungen aufgenommen, 
Tod wurde ein Verfahren nur formal gegen den verantwortli- um die Daten in die Ermittlungsakten und von dort in die 
chen Dienstabteilungsführer der uniformierten(!) Polizei ein- nächste Datei zu retten. Und darüber hinaus führen die "alten 
geleitet; das ZSK, das die Jagd auf die AntifaschistInnen Hasen” auch private Karteien und "schwarze Listen”. Oft 
veranstaltete und den Befehl zum “Plattmachen” gab, bleibt werden diese Listen abergarnichtgebraucht, dennein Teilder 
von vomherein aus der Schußlinie. Und die Demonstration am Zivis ist schon lange Jahre dabei und hat bereits im umstritte- 
25.11.1989 ist ein willkommener Anlaß, Auseinandersetzun- nen AUFKDO bis 1982 mitgemischt. Diese Leute “kennen ihre 
gen zu provozieren und damit weiter von Conny’s Tod abzu- Pappenheimer”, wie der Volksmund sagt, d.h. sie verfolgen 
lenken. Der 1. Polizeihauptkommissar Willibald Elsner, Kreis- Menschen auch dann noch, wenn schon lange Jahre nichts 
vorsitzender der Gewerkschaft der Polizei (GdP) geht noch gegen sie vorgelegen hat. Entsprechend bedrohlich ist die 
weiter und lobt den Einsatz seiner Kollegen, der zu Conny’s Zivi-Truppe für uns. Wer ihnen einmal aufgefallen ist - und sei 
Tod führt, und bei der Verhinderung von Auseinandersetzun- es nurdurch Kritik an den Zivis -dermuß auch Jahre später mit 
gen mit Skins “auch wenn sie (die Kollegen) insbesondere von Drohungen oder anderen Belästigungen rechnen. 

den Autonomen beschimpft, beleidigt, mit Steinen beworfen, Und damit auch neue Beamte gleich das richtige Feindbild 
mit Leuchtraketen und Stahlmuttern und bis ‘auf das Blut’ haben, spielen die “Alten” mit ihnen "Memory": sie müssen 
gereizt wurden” (ExtraTip 26.11.1989). Wie er das letztere sich die Bilder der politisch aktiven Menschen in dieser Stadt 
meint, hat Elsnerschon am 27.11.1986 im GT im Zusammen- immer wieder durchsehen und die passenden Namen dazu 
hang mit einer Scherbendemo, dem sog. "Sturmlauf”, kundge- auswendig lernen bis es "sitzt". So erklärt sich auch, daß 
tan und uns damit einen weiteren tiefen Blick in die "Ein-Mann- Menschen von ihnen völlig unbekannten Bullen gleich beim 
sieht-rot”-Mentalität solcher Bullen gewährt: “Jeder muß in ersten Einsatz auf der Straße mit Namen angesprochen 
diesem Zusammenhang wissen, daß ein Polizeibeamter in werden. 

derartigen Situationen auch die Schußwaffe anwenden kann Bullen, die solche Drecksarbeit mit so einer Begeisterung 
und darf... Die Frage muß erlaubt sein, ob es überhaupt noch verrichten, gehören nicht in den Polizeidienst. Ihr Dienst gibt 
den Polizeibeamten zugemutet werden kann, aus Fürsorge- ihnen Macht über Menschen und sie nutzen diese weidlich 
pflicht gegenüber seiner Frau und seinen Kindern, oder aus aus, umprivate Rachegelüste zu befriedigen oder ihre Gewalt- 
eigener Selbsterhaltung, Zurückhaltung in der Anwendung phantasien auszuleben. Diese "Bullen (gehören) in den Berg- 
des sicherlich letzten Mittels, der Schußwaffe, verlangen zu bau” wie schon die Leipziger Montagsdemonstranten gefor- 
können.” dert haben. (Oder von uns aus auch in die Fischmehlfabriken.) 
Während auf der einen Seite also so getan wird, als sei das Abereskann nichtreichen, einzelne Übeltäter aus dem Dienst 
"Plattmachen” eine einzigartige Entgleisung, rechtfertigt die zu entfernen. Denn der Dienst beim ZSK und bei der politi 
GdP brutale und unmenschliche Übergriffe bis hin zum "fina- schen Polizei (7. Kommissariat) brauchtsolche Polizisten, und 
len Rettungsschuß”, der "Putativ-Notwehr” oder wie immer die er produziert auch genau dieses Verhalten und die Mentalität, 
Polizei es nennt, wenn die Schußwaffe wieder mal zu locker die zu den geschilderten Übergriffen führt. An diesen Spitzel- 
saß und ein Mensch tot auf der Straße liegt. truppen gibt es nichts zu reformieren, die müssen ersatzlos 
Die Beispiele der Dokumentation zeichnen jedenfalls ein kla- aufgelöst werden! 


res Bild: Hier bedient sich eine Polizeitruppe systematisch Me- 
thoden, die man im harmlosen Fall als unverhältnismäßig be- 
zeichnen kann, die man in den schlimmeren Fällen aber wohl 
nur in Militärdiktaturen vermutet. Ob ihr Eingreifen gesetzmä- 
Big ist, ist dieser Truppe scheißegal und es spielt angesichts 
eines weitgesteckten gesetzlichen Rahmens sowie der politi- 
schen Rückendeckung letztlich nur eine untergeordnete Rolle 
tür die Betroffenen. Ihre “flexible” Auslegung der Gesetze hat 
bisher noch jede Unmenschlichkeit gedeckt. Die halbherzige 
Rüge des Staatssektretärs Diekwisch für das “Plattmachen” 
zeigt deutlich, daß die politisch Verantwortlichen eine öffentli- 
che Diskussion über das Verhalten der ZSKler und das 7.K. 
vermeiden wollen. Das ist auch ein Grund, warum die Göttin- 
ger Spitzeltruppe zumeist in Zivil arbeitet. Denn den von 
Verfolgung Betroffenen zeigt man jarecht deutlich, daß wieder 
ımal observiert wird ("Na Herr X, wie geht's denn?” oder 
«Brauchste Schläge?”). Versteckt wird das Wirken der Spitzel- V.i.S.d.P.: K.-H. Schulte, Holländische Str. 217, 3500 Kassel 
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ZSK-Mitglied — ehemals AufKdo — POM Schmalz 


“Die (Zivilstreifen) schreiten grundsätzlich. 
erstmal nicht ein, weil das in Zivil immer schwierig ist.” 


(Zitat: Polizeidirektor Knoke am 24.11.1989 in der Göttinger Woche.) 


